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      München, Ende der 30er Jahre:

    


    
      Süß und sehnsüchtig ist der Traum vom Glück in der großen Stadt - auch Kathie träumt ihn und entflieht der Enge des dörflichen Lebens. Manch eine ist hier schon unter die Räder gekommen, aber sie wird es schon schaffen. Oder? Dunkelhaarig, kräftig und hübsch ist sie, wie die Frauen, die seit einiger Zeit in München und Umgebung spurlos verschwinden. Der Teufel scheint auf dem Fahrrad unterwegs zu sein.
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      Andrea Maria Schenkel lebt mit ihrer Familie in der Nähe von Regensburg. Für ihren ersten Roman »Tannöd« (Edition Nautilus 2006] erhielt sie den Deutschen Krimi Preis 2007 [1. Platz] sowie den Friedrich-Glauser-Preis 2007 (Sparte Debüt).

      


    


    
      »>Tannöd< ist ein spannendes, düsteres, unheimliches Buch: ein Meisterwerk, ein Geniestück.« Deutschlandfunk

    


    
      »>Tannöd< ist ein großartiges Krimidebüt.« Die Zeit


      »Fabelhafte. Ein unglaubliches Buch!« Elke Heidenreich in Lesen!
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        Aktennotiz zum Abschluss des Verfahrens Josef Kalteis Geheime Reichssache


      

    


    
      
        

      


      
        Eine Begnadigung des Verurteilten ist abzulehnen. Die Vollstreckung des Urteils ohne Verzug ist im Gefängnis Stadelheim durchzuführen. Eine öffentliche Bekanntmachung ist unerwünscht.

      


      
        Erläuterung: Zahlreiche Verbrechen dieser Art wurden seit Beginn der 30er Jahre aktenkundig. Solche Taten konnten nur auf dem maroden Nährboden der Weimarer Republik gedeihen. Die Demokratie, ein Krebsgeschwür, eine Brutstätte asozialer Elemente. Aber dass diese Taten selbst nach der Machtergreifung nicht abnahmen und unsere treuen Volksgenossen weiter beunruhigen und verunsichern, können wir nicht hinnehmen. Die deutsche Volksgemeinschaft ist gesund und soll auch weiterhin gesund bleiben. Volksschädlinge wie dieser sind deshalb aus ihr zu entfernen. Es kann nicht geduldet werden, dass jenes asoziale Element jahrelang den Münchner Westen heimsuchen konnte und München, die Wiege der Bewegung, die Stadt, die unserem geliebten Führer so sehr am Herzen liegt, besudelt.

      


      
        Da es sich bei dem Täter um einen Volksdeutschen, einen Arier, zudem noch Mitglied der NSDAP, handelt, sind eine umgehende Vollstreckung des Urteils und absolutes Stillschweigen erforderlich. Von Mitteilungen in Volksdeutschen Presseorganen sowie dem Völkischen Beobachter ist abzusehen. Alle Berichte sowohl mündlicher als auch schriftlicher Art unterliegen aus diesem Grunde der Geheimhaltung. Es ist jeder Schaden, der dem Ansehen derPartei und der nationalsozialistischen Bewegung entstehen könnte, zu vermeiden. Das eingereichte Gnadengesuch wird abgewiesen. Eine Sicherheitsverwahrung und Umerziehung im KL Dachau ist abzulehnen.

      

    


    
      
        Heil Hitler!


        München, den 29. Oktober 1939

      


      
        gez ....

        

        

        


      


      
        *


      


      
        Er sitzt da. Auf der Pritsche, den Kopf in die Hände gestützt. Die Augen geschlossen, offen? Er weiß es nicht. Der Raum in fahles Licht getaucht, das vom Hof her durch das kleine, vergitterte Fenster hereinfällt.

      


      
        Er sitzt da, stundenlang sitzt er schon da. In immer der gleichen Haltung, die Hände gefaltet wie zum Gebet, das Gesicht zur Hälfte darin verborgen, die Ellbogen auf die Oberschenkel gestützt, bewegungslos. Die Zeit schwindet dahin. Es kommt ihm vor, als rinne sie durch seine Finger, an seinen Armen entlang, über die Beine hinab zum Boden. Ständig. Unaufhörlich. Und doch kann er sich trotz dieser Langsamkeit an nichts erinnern. Nicht an den Tag, die Nacht, die Stunde, die Minute ... Alles verschwimmt in diesem fahlen Licht, diesem endlosen Grau, als hätte auch er sich aufgelöst, als wäre sein Leben bereits verronnen.


        Nichts, nichts ist geblieben, ein endloser Raum aus Nichts, nur Leere.

      


      
        Selbst die Angst ist aus seinem Kopf, aus seinem Körper entwichen. Die Angst, die gestern noch greifbar war. Die langsam seinen Rücken entlang hoch bis in seinen Kopf kroch, Zentimeter für Zentimeter. Die seinen Körper, ihn ganz gefangen hielt. Tief in ihm lauernd, lähmte sie seine Gedanken und ergriff von jeder einzelnen Zelle seines Körpers, von seinem ganzen Ich Besitz. Selbst sie war im Laufe der Nacht dieser Leere gewichen. Hatte nicht standhalten können, sich nicht durchsetzen können gegen das Nichts, das ihn nun erfüllt, ausfüllt.

      


      
        Irgendwann in dieser Nacht öffnet jemand die Klappe der Zellentür. Er, das Geräusch hörend, wendet den Kopf nicht. Warum auch? Es bedeutet nichts mehr. Nichts bedeutet mehr etwas. Nichts.


        Als um sechs Uhr das Licht in der Zelle wieder angeschaltet wird, bemerkt er es nicht, um ihn herum ist das fahle, graue Licht der Nacht geblieben. Den Kopf weiter in die Hände gestützt, bleibt er auf seiner Pritsche sitzen. Mit dem Nichts, mit der Leere, die schlimmer ist als die Angst.


        So sitzt er auch noch da, als gegen zehn vor sieben die beiden Männer die Zelle betreten.


        Sie sprechen mit ihm, als sie hereinkommen, aber was sie auch sagen, er versteht es nicht. Worte dringen nicht mehr durch diese Leere, durch dieses Nichts hindurch, das ihn umgibt. Ihn einhüllt, ihn fest im Griff hat.


        Er reagiert erst, als er die Berührung spürt, die Hand auf seiner Schulter. Weiß, dass es nun Zeit ist aufzustehen. Langsam, mechanisch erhebt er sich. Die Männer legen seine Hände auf den Rücken und er spürt die metallene Fesselung an seinen Handgelenken.


        Vier Schritte braucht er, um den Raum zu verlassen. Vier Schritte. Er zählt sie mit.


        Vor der Zellentür wartet bereits der Gefängnisgeistliche auf ihn.

      


      
        Ob er ihnen voranschreitet oder hinterherläuft, er kann es nicht sagen. Genauso wenig kann er sich an die Worte des Geistlichen erinnern. Gesehen hat er, wie dieser den Mund zum Sprechen öffnete. Auch an Laute, die sich ihren Weg zu seinem Ohr gesucht haben, erinnert er sich. Aber sie waren ohne Zusammenhang, ohne Sinn. Drangen nicht zu ihm durch. Konnten die Mauer des Nichts nicht überwinden

      

    


    
      
        Wieder zählt er die Schritte. Jeden einzelnen, eins, zwei, drei, vier ... und dann nimmt er das Geräusch wahr. Das andere Geräusch, das neben den Schritten noch hörbar ist und sich jetzt immer mehr in sein Bewusstsein drängt.


        Leise und dann immer lauter, bis es seinen Kopf völlig ausfüllt. Es ist der Klang der Gefängnisglocke, die seinen letzten Gang anzeigt. Die Totenglocke. Ihr Klang erfüllt ihn jetzt, erfüllt seinen ganzen Körper.


        Erfüllt ihn nun ebenso sehr wie vorher das Nichts. Er weiß, sie wird erst verstummen, wenn er nicht mehr am Leben ist. Sie wird das Letzte sein, das er hören wird, zeigt sie doch seinen Tod an, für jedermann hörbar.


        Sie führen ihn hinunter in den Gefängnishof. Dort erwarten sie ihn bereits. Der Staatsanwalt, der Gerichtsarzt und der Nachrichter mit seinen Helfershelfern.


        Die in schwarze Anzüge gekleideten Gehilfen nehmen ihn in Empfang. Sie packen ihn links und rechts an beiden Armen. Legen ihn bäuchlings auf das Kippbrett. Er spürt noch den festen Griff der Hände, da schieben sie das Brett unter die Fallschwertmaschine.

      


      
        Der Nachrichter zieht den Sperrhebel. Das Messer fällt herunter, trennt den Kopf vom Rumpf.

      


      
        *

      


      
        Der Leichnam, nun Eigentum des bayerischen Staates, wird dem gerichtsmedizinischen Institut der Stadt München übergeben. Die Verwandten des Hingerichteten haben auf den Leichnam und somit auf die Übernahme der entstandenen Kosten verzichtet. 247 Reichsmark werden aus der bayerischen Staatskasse als Entlohnung an den Nachrichter Johann Reichard überwiesen.

      


      
        Dauer der Hinrichtung vom Betreten des Gefängnishofes bis zur Exekution durch die Fallschwertmaschine: 17 Sekunden.

      

    

  


  
    
      

    


    
      
        Samstag


      


      
        Kathie sitzt im Zug nach München. Sie hat sich ans Fenster gesetzt. Sieht nach draußen. Regentropfen klatschen an die Scheiben. Rinnen vom Fahrtwind getrieben schräg über die Fenster. Treffen auf andere Tropfen, schließen sich zusammen, bilden Straßen. Verfangen sich im Rahmen und fließen von dort in kleinen Bächen am Fenster hinab. Hinter den nassen Scheiben ist die Landschaft kaum zu erkennen. Das Grün der Wiesen, die abgeernteten Felder, die Wälder, alles verschwimmt im Regennass.

      


      
        Sie sitzt da in ihre Gedanken versunken. Weg vom Dorf, weit weg in München ist sie bereits. Dort würden sie zur Lederer gehen. Sie und die Maria. Zur Lederer, der Base der Mutter. Versprochen hatte sie es, versprechen musste sie es der Mutter, als sie heute Morgen ging. Aber bleiben, nein, bleiben wollte sie dort nicht. Nur ihre Sachen unterstellen und weiter. Was soll sie auch bei der, würde die ihr doch die gleichen Vorschriften machen wie der Vater. Würde ihr sagen, was richtig war und falsch, würde alles bestimmen, ihr ganzes Leben. Frei will sie sein in München. Frei. Und das Versprechen? An das Versprechen braucht sie sich nicht zu halten, die Mutter würde es eh nicht merken, und außerdem hatte Kathie ihre Finger hinter dem Rücken gekreuzt, als sie es der Mutter versprach. Die hat es nicht bemerkt. Selber schuld.

      


      
        Vor wenigen Jahren, Kathie war noch ein kleines Kind, da ist sie mit ihrer Mutter hin und wieder nach München gefahren. Nicht oft. Manchmal nur durfte sie sie begleiten.


        

      

    


    
      
        Brav sein musste sie dann. Brav am Fenster sitzen im Zug und brav an der Hand der Mutter durch die große Stadt gehen. Brav auf dem Stuhl sitzen und warten, bis die Mutter fertig war mit ihren Besorgungen. Da saß sie dann, die kleine Kathie, auf viel zu hohen Stühlen mit baumelnden Beinchen, wartete, dass die Mutter endlich fertig wird und sie eine »Stadtsemmel« bekommen würde. Eine Zuckerschnecke oder ein paar Zuckerstangen, weil sie doch so brav war.

      


      
        Stoffe kaufte sie ein, die Mutter, und all die anderen Sachen. Die sie dann auf dem Land weiter an die Dörfler verkaufte. Einen Hausierhandel hat sie. In den großen Taschen und im Rucksack lagen all die schönen Dinge verstaut. Dinge aus der Stadt, die man auf dem Land nicht oder nur schwer bekommen konnte. Knöpfe, Stoffe, Nähseiden, Garne. Auch das eine oder andere Kochgeschirr hatte die Mutter dabei. Kämme und Schleifen. Zwar konnte man diese Dinge auch beim Kramer kaufen, aber selbst der Weg zum Kramer war für manche zu weit, und »die Wolnzacherin«, wie sie die Mutter nannten, brachte auch das eine oder andere auf Bestellung aus der Stadt mit.


        Kathie liebte es, in den Taschen nach diesen Herrlichkeiten zu suchen, den bunten Knöpfen, den Schleifen, den Kämmen. Die Mutter sah das nicht gerne, »sind die Sachen doch zum Verkaufen da«. Aber die kleine Kathie öffnete oft heimlich die Schachteln mit den Knöpfen. Sah sich die Schätze an, welche die Mutter von ihren Einkäufen aus München mitbrachte.

      


      
        Bunte Knöpfe, Knöpfe aus weißem Perlmutt, aus buntem Bakelit. In allen Farben, rot, blau, grün. Sogar silberne Knöpfe hatte sie. Silberne Knöpfe, die in der Sonne blinkten. Manche wie Münzen, andere wie kleine Spiegel. Stundenlang konnte sie sich alles anschauen. Die Knöpfe, die Nähseiden. Nicht nur Zwirn hat die Mutter eingekauft, nein, auch die teuren Nähseiden. In allen Farben. Passendzu den Stoffen. Stickgarn, in bunten Strängen, und die Muster für die Töchter der Bauern, zum Sticken der Aussteuer. Damit die Kammerwägen der Bräute gefüllt waren und jeder sehen konnte, was die Mädchen alles in die Ehe einbrachten.

      

    


    
      
        Kathie merkte sich genau, wie die Mutter die Taschen eingeräumt hatte. Verstaute schnell die Schachteln, wenn sie sie kommen hörte. Legte alles an genau denselben Platz zurück. Nicht merken sollte die Mutter, dass sie wieder gestreunt hat. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie fürchtete, die Mutter würde es schlagen hören, so heftig klopfte es in ihrer Brust.


        Einmal, da brachte die Mutter einen Perlenkragen aus München mit. Eine Kundschaft hatte sie darum gebeten. Modern waren diese Kragen. Auf die Kleider aufgenäht wurden sie. Die Glasperlen weiß, grau und rosarot. In den Händen hielt Kathie den Kragen. Spürte, wie kühl sich die Glasperlen anfühlten, wie schwer der Kragen in ihren Händen lag. Nicht widerstehen konnte sie. Mit dem umgelegten Kragen sah sie sich im Spiegel an. Wie eine kleine Madame sah sie aus, mit dem Spiegelbild unterhielt sie sich, wie eine »feine Dame« mit der anderen. Ins Gespräch mit sich selbst versunken, hat sie die Mutter nicht bemerkt. Nicht gemerkt, wie diese hereinkam ins Zimmer. Ganz erschrocken war sie darum, als sie deren Stimme hörte.


        »Du schaust so lange in den Spiegel, bis dir der Teufel selber entgegenschaut.«


        »Wie kann mir der Teufel aus dem Spiegel entgegenschauen?«, hat die Kathie sie noch gefragt.

      


      
        »Schau nur lange genug hinein, dann wirst du es schon sehen. Bist nicht die Erste, der das passiert. Und jetzt gib mir den Kragen, der ist nicht für dich, den hab ich extra aus München mitbringen müssen. Der gehört einer Kundschaft und die kauft ihn mir nicht mehr ab, wenn er schmutzig ist.«


        

      

    


    
      
        Nicht gern gab sie den Kragen her. Hat sich geschworen, sie wird auch einmal so einen Kragen tragen und nicht nur so einen. Aussehen wird sie wie die Schauspielerinnen in den Filmen, die auf den Fotografien im Schaukasten des Lichtspielhauses.


        Aber im Spiegel sucht die Kathie seit jenem Tag immer nach dem Teufel. Lugt in alle Ecken, ob sie ihn sehen kann oder er ihr gar schon über die Schulter blickt, Beelzebub. Gesehen hat sie ihn nie.


        Der Teufel, der Teufel, der Teufel, im Takt der ratternden Räder des Zuges wiederholt sich dieses Wort immer und immer wieder in ihrem Kopf. Der Teufel, der Teufel.


        Maria, mit der sie nach München fährt, sitzt ihr gegenüber. Die Augen geschlossen, müde geworden durch das monotone »Tatagtatag« des Zugs, und eingeschlafen.


        Nicht böse ist ihr Kathie deshalb, froh ist sie darüber. So kann sie ihren Gedanken nachhängen, ohne von Maria gestört zu werden.


        Träumen von der Stelle, die sie sich in München suchen will, von dem neuen Leben. Zur Firma Hofmann will sie gehen, hatte sie denen doch schon im Januar geschrieben. Die Hofmanns kennt die Kathie. Kauft doch die Mutter ihre Stoffe immer in der Heysestraße. Und dahin hat sie die Kathie auch mitgenommen, zu den Stoffen, den Knöpfen und den bunten Garnrollen. Nur greifen musste man danach. Kathie sieht die Garnrolle noch immer in ihrer Hand liegen, wenn sie daran denkt. Rot war sie gewesen und fest hatte sie die Hand darüber verschlossen. Nicht mehr hergeben wollte sie sie. Keiner hatte gemerkt, wie sich die Finger um die Garnrolle schlossen. Den Schatz tief verborgen in der Kinderfaust. Draußen auf der Straße zeigte sie die Rolle der Mutter.

      


      
        »Gestohlen«, sagte die zu Kathie. »Gestohlen hast du sie. Ich kann dich nicht mehr mitnehmen, wenn du so was machst.«

      

    


    
      
        Kathie musste das Kleinod zurückbringen. Die Mutter schubste sie vor sich her zurück in das Geschäft. Die Scham darüber kann die Kathie heute noch fühlen, aber die Hofmann schimpfte sie nicht, nur gelacht hat sie und gesagt: »Die Roten gefallen mir auch am besten. Nehmens das nicht so ernst, Frau Hertl, die Kathie ist doch ein kleines Kind.«


        Der Familie Hofmann schrieb sie, ob sie ihr nicht helfen könnte bei der Stelle in München. Als Dienstmädchen wollte sie arbeiten. Zuerst einmal als Dienstmädchen. Bei einem Rechtsanwalt oder Künstler oder sonst einer dieser reichen Münchner Familien. Sicher war sie sich, die Hofmanns, die würden ihr helfen, die müssen doch solche Leute kennen. Bei denen kaufen doch immer die ganzen Damen ein. Hat sie sie doch mit eigenen Augen gesehen, als sie da war in München, mit der Mutter, zum Stoffe einkaufen. Die Damen mit den Hüten und den Pelzen. Schuhe mit Absätzen haben sie alle getragen und Seidenstrümpfe. Solche wollte sie auch besitzen. Feine Schuhe würde sie sich kaufen und seidene Strümpfe. Gleich von ihrem ersten Geld würde sie das machen. Aussehen möchte sie wie eine dieser Damen aus der Stadt.


        Der Zug hält auf freier Strecke an. Kathie sieht aus dem Fenster, an das noch immer der Regen in großen, schweren Tropfen fällt. Langsam fährt der Zug wieder an. Maria hat einen festen Schlaf, weder das Ruckeln des Zuges noch das Anfahren lässt sie hochschrecken.


        Genau wie Kathie will sie sich eine Stelle in München suchen. Diese ist nicht glücklich darüber, sie am Rockzipfel hängen zu haben. Aber sie wird sie schon loswerden, da ist sie sich sicher. Wenn sie nur erst in München sind. Kathie sieht wieder aus dem Fenster, diesmal ist ihr Kopf leer. Sitzt einfach nur da und schaut den Regentropfen zu, wie diese ihre Bahnen am Fenster ziehen.

      


      
        Kurz vor München ist die Maria doch noch wach geworden. Gegenseitig helfen sie sich und heben die Koffer aus dem Gepäcknetz. Jede hat einen kleinen Koffer bei sich. Nicht viel. Aber das Wenige ist alles, was Kathie hat. Extra für die Fahrt hat sie ihren schönen, grünen Mantel angezogen, den mit den großen, grünen Knöpfen und dem Gürtel, den kleinen, blauen Hut mit den hellen Bändern, den sie sonst nur am Sonntag in der Kirche trägt.

      

    

  


  
    
      

    


    
      
        Gerda

      


      
        Der 18. Februar, das war der Faschingssamstag. Dienstbotenball beim Sedlmayer in der Wirtschaft. Da ist immer was los. Jedes Jahr. Immer druckt voll ist es bei denen, droben im Ballsaal. Aus der ganzen Umgebung kommen die Leute. Ist ja auch der Höhepunkt der Faschingssaison. Da kann man nicht fehlen. Freilich bin ich auch hin, was denken Sie denn? Getanzt und geratscht habe ich die ganze Nacht und ein bisschen rumpoussiert natürlich auch. Mit dem Franz. Der war früher in Aubing in Stellung, jetzt ist er aber zu München drinnen in einer Fabrik.

      


      
        Was er da genau macht? Kann ich nicht sagen, das weiß ich nicht. Aber küssen kann der ziemlich gut, das kann ich Ihnen sagen. Deshalb ist es ja auch so spät oder, besser gesagt, so früh geworden.


        Bis vor die Haustür hat er mich noch begleitet und dann ist er zum Bahnhof. Zu Fuß.


        Fünf in der Früh war’s, wie ich in die Küche rein bin. Warum ich das so genau weiß? Ich hab auf den Regulator geschaut, der bei uns in der Küche in der Ecke hängt. Gleich neben dem Kanapee.

      


      
        »Volk ans Gewehr« spielt der zu jeder vollen Stunde. In dem Augenblick, wie ich also die Küchentür aufmache, ist es fünf und der Regulator schlägt mir »Volk ans Gewehr« entgegen. Ich bin so erschrocken, beinahe hätte ich laut aufgeschrien. Im letzten Augenblick habe ich mich noch gefangen. Ich wollt nicht, dass die Mutter wach wird undmerkt, dass ich gerade erst heimgekommen bin. Das wäre mir nicht recht gewesen.Ich bin rüber zum Wasserhahn, um mich abzuwaschen. Eiskalt war das Wasser aus der Leitung. Richtig gut getan hat mir das kalte Wasser. Wie ich mir das Gesicht abtrockne, kommt die Mutter herein. Gesagt hat sie nix, aber geschaut hat sie schon ein bisschen.

      

    


    
      
        »Magst an Kaffee, bevor du ins Bett gehst? Der würde dir bestimmt gut tun!«

      


      
        »Ja, Mutter, das wäre jetzt gut.«

      


      
        »War ziemlich was los drüben beim Sedlmayer, weilst gar so spät dran bist?«


        »Ja, voll war's und schön, wie immer. Den Franz hab ich auch getroffen und der hat mich heimbegleitet.«

      


      
        »So, so, der Franz. Der arbeitet doch jetzt in München? Komm setz dich her, Mädel, gleich kriegst an Kaffee und erzähl, wie es war, drüben beim Sedlmayer!«

      


      
        So hab ich mich aufs Kanapee gesetzt und der Mutter beim Kaffeekochen zugeschaut. Wie sie fertig war, ist sie mit zwei Hafen voll Kaffee zu mir zum Kanapee. Hergesetzt hat sie sich und den Kaffee vor uns auf den Tisch gestellt.Dagesessen sind wir und haben geredet. Über den Ball und wer alles da war. Und nach und nach bin ich immer müder geworden. An die Mutter angelehnt habe ich mich, und wie ich dann zum Gähnen gar nicht mehr aufhören konnte, da meinte sie: »Jetzt wird’s Zeit für dich. Jetzt legst dich ein bisserl hin. Heut ist Sonntag und du hast ja frei. Den Kirchgang, den kannst heute auch einmal verschieben. Dem Herrgott, dem macht das nichts aus.«

      


      
        So bin ich dann aufgestanden und rüber in meine Kammer gegangen. Auf das Bett setzte ich mich, und gerade, wie ich anfange, meine Joppe aufzuknöpfen, da habe ich die Mutter rufen hören.

      


      
        »Na, da schau einer sich doch das einmal an. Beim Sedlmayer muss es ja ziemlich zugegangen sein. Jetzt liegen die Liebespaare schon direkt vor unserem Gartenzaun, auf den Ranken im Schnee. Magda, komm einmal her. Schau dir das an.«

      


      
        Ich bin noch mal rüber zu meiner Mutter in die Küche. Sehen wollte ich es mit eigenen Augen, sonst hätte ich es gar nicht glauben können. Wirklich, direkt vor unserem Gartenzaun lagen zwei im Schnee.

      


      
        »Na so was, dass es denen nicht zu kalt ist?«

      


      
        Da, in dem Moment, ist der Mann hoch. Seinen Mantel zugeknöpft und umgeschaut hat er sich. Und dann ist er in Richtung Aubing davon.


        Das Mädel, zuerst ist es liegen geblieben. Erst als er schon weg war, ist es mühsam aufgestanden aus dem Schnee.


        Ich sage das Mädel, denn jetzt konnte ich sehen, dass das wirklich noch ein Mädel war. Ein ganz junges Ding. Aufgestanden ist es und auf unser Haus zugelaufen.


        »Da stimmt was nicht!« Sehen konnte man, dass da was nicht stimmte.


        Schnell meine Joppe wieder zugeknöpft, in die Schlappen und den Mantel rein. Raus aus dem Haus, schauen wollte ich, was da los war. Da ist es mir schon in die Arme gelaufen. Ganz aufgeregt war’s. Ich hab ihr die Haare aus der Stirn gewischt und ihr ins Gesicht geschaut, da sah ich, dass es die kleine Gerda war. Das Pflegekind von den Meierschen.


        Ich sag noch: »Gerda, was ist passiert? Was hast du gemacht?«

      


      
        Da fing die Gerda zum Weinen an.

      


      
        »Der hat mich am Hals gepackt. Am Hals hat er mich gepackt, den Rock hochgeschoben und die Unterhose hat er mir ausgezogen.«

      


      
        Kaum verstanden hab ich sie. Gestoßen hat es sie, richtig gestoßen. Nur immer »am Hals hat er mich gepackt, die Hose und in den Schnee hat er mich gedrückt«.

      

    


    
      
        Die Mutter, die gleich hinter mir aus dem Haus raus ist, nahm die Kleine in den Arm. An sich gedrückt hat sie die Gerda, das Häuflein Elend.


        »Wie ein kleines Vögelchen«, hab ich mir noch gedacht. Die Gerda hat ausgesehen wie ein kleines, zerrupftes Vögelchen, das der Katze noch einmal ausgekommen ist. So sah sie aus, wie sie sich von der Mutter ins Haus hat führen lassen. Mit hängenden Kopf und Schultern, zusammengezuckt ist sie bei jedem Schluchzer.


        Die Mutter hielt sie im Arm, ganz fest, und gesagt hats nur: »Komm rein in die warme Stube. Es wird jetzt alles gut. Brauchst dich nicht zu schämen. Komm rein. Und erzähl mir alles.«


        Die Wut hat mich gepackt, wie ich das gesehen hab. Darum bin ich auf mein Fahrrad und dem Kerl nachgefahren. Ich wollte den nicht so ohne Weiteres davonkommen lassen. Den nicht! Angst hatte ich keine, nur eine ungeheure Wut im Bauch. Eine furchtbare Wut. Deshalb hab ich mich aufs Fahrrad gesetzt und bin losgeradelt. Hinter ihm her wollte ich, ihn nicht entwischen lassen.


        Gesehen hatte ich ja noch, dass der in Richtung Aubing davon ist. Geradelt und geradelt bin ich.


        Beim Zacherl oben, da ist die Frau Schreiber auf ihrem Fahrrad vor mir her. Ich bin noch schneller in die Pedale getreten. Einholen wollte ich sie, fragen, ob sie den Mann gesehen hat.


        »Nein, hier ist keiner entlanggelaufen. Den hätte ich sehen müssen, drüben zwischen den Krautgärten muss der abgebogen sein.«

      


      
        Der Schreiber hab ich noch gesagt, nein, zugerufen hab ich ihr: »Der hat die kleine Gerda überfallen!« Herausgeschrien hab ich das: »Der Hund hat die Gerda überfallen!« Während ich bereits mit meinem Fahrrad in Richtung zu den Krautgärten unterwegs war.


        

      

    


    
      
        Ich bin den Weg zwischen den Hecken rüber zu den Gärten geradelt.


        Den Mann, den konnte ich nirgends sehen, aber die Lücke im Zaun, die ist mir aufgefallen. Und die Tritte im Schnee, die sah ich erst, als ich vom Rad abgestiegen bin.

      


      
        Durch die Lücke im Zaun haben die geführt.

      


      
        Dagestanden bin ich mit meinem Rad, nicht gewusst hab ich, was ich jetzt machen soll. Unschlüssig war ich, ob ich durch den Zaun durch soll und das Radl einfach liegen lass. Zum Glück ist die Schreiber hinter mir hergeradelt. Mit dem Arm hat sie in der Luft herumgefuchtelt. Gerufen hats, das ich auf sie warten soll. Sie wollte mich nicht alleine gehen lassen und deshalb ist sie mit dem Radl umgekehrt.

      


      
        Auch die Schreiber sah die Spur im Schnee.

      


      
        »Der ist da durch. Der kann nur durch den Zaun rein sein. Der Garten, das ist der Garten von der alten Glas. Die ist zur Zeit nicht da, die ist bei ihrer Tochter«, hat sie gesagt.


        Mit der Schreiber zusammen bin ich dann durch das Loch im Zaun rein in den Garten. Die Räder, die ließen wir einfach im Schnee liegen.


        Hinterm Gartenhaus haben wir ihn gefunden. Mit dem Rücken stand er zu uns. Es sah so aus, als machte er sich seinen Mantel sauber, als wischte er ihn mit dem Schnee ab.


        Er hörte uns nicht kommen, denn wie ihn die Schreiber ansprach, was er hier mache, da ist er zusammengezuckt, mit einem Ruck drehte er sich um. Erschrocken starrte er uns an, hat sich aber gleich wieder gefangen, weil er doch sah, dass wir nur zwei waren und zwei Frauen noch dazu.

      


      
        »Nichts mach ich hier, gar nichts.«

      


      
        Vorbeidrängeln wollte er sich an uns. Wegschubsen mit der Schulter und vorbeidrängeln. Da ist der bei der Schreiber aber an die Falsche gekommen. Nicht zugelassen hat sie das. Dagestanden ist sie. Die Arme in die Hüften gestemmt, so ist sie dagestanden mit breiten Beinen. »Bleibens stehenund sagen Sie mir, was Sie hier machen!«, hat sie ihn angeschnauzt.

      

    


    
      
        »Nichts mach ich, gar nichts!«

      


      
        Er, der Mann, der war fast einen Kopf größer als die Schreiber. Einen Rempler gab er ihr, die Schreiber ist nach hinten in den Schnee gestürzt und raus ist er aus dem Grundstück.


        Gelaufen ist der jetzt, gelaufen, als ob der Teufel hinter ihm her wäre. Richtung Schmied.


        Auch ich bin raus aus dem Grundstück. Zurück zu meinem Radl, so schnell ich konnte, und beim Zeiler, da hatte ich ihn dann eingeholt.


        Ganz außer Atem war er, fast nicht mehr laufen konnte der. Ich bin ein ganzes Stück neben ihm auf meinem Fahrrad hergefahren. Angst hatte ich keine, nur diese Wut, und mit jedem Meter ist sie gewachsen.


        Verschwinden soll ich, hat er mich angezischt. Was ich von ihm wolle, nichts getan hat er. »Nichts! Nichts!«


        Stur bin ich auf dem Fahrrad sitzen geblieben, nicht aus den Augen hab ich ihn gelassen. Die ganze Zeit bin ich ganz langsam neben ihm hergefahren.


        »Redens doch keinen Blödsinn! Ich hab doch gesehen, was Sie gemacht haben. Drehens um. Gehens mit mir zur Polizei! Erwischen tun die Sie sowieso! Machens deshalb keinen Unsinn und kommens mit mir mit.«


        Über mich selbst hab ich mich noch gewundert, so ruhig bin ich geblieben. Innerlich, da hab ich gezittert, aber die Stimme, die war ganz fest.

      


      
        »Da brauch ich Sie nicht dazu. Ich gehe selber zur Polizei.«

      


      
        »Ich möchte aber mit. Ich möchte sehen, wie Sie zur Polizei gehen. Ich hab gesehen, was Sie mit dem Mädel gemacht haben!«

      


      
        »Ich weiß selber, was ich gemacht habe. Lassens mich in Ruhe! Ich weiß selber, was ich tue. Ich geh schon zur Polizei.«


        

      

    


    
      
        Wie er das gesagt hat, keuchend vor Anstrengung, genau in dem Augenblick hörte ich die Schreiber rufen. Ein ganzes Stück hinter uns ist sie mit dem Rad hergekommen.


        Da habe ich mich zu ihr umgedreht und für einen Moment den Mann aus den Augen gelassen. Und der hat gleich gemerkt, dass ich nicht aufpasse. Einen Haken hat er geschlagen, wie ein Hase, und abgehauen ist er, noch bevor ich reagieren konnte. Vorbei am Schmied-Anwesen und über die Wiese Richtung Freilandkolonie. Rennen konnte der auf einmal wieder. Und ich, ich hab geschrien, so laut ich konnte.

      


      
        »Bleibens stehen! Hilfe, der haut uns jetzt ab!«

      


      
        Die Lunge habe ich mir aus dem Leib geschrien, so dass der Schmied aus seinem Haus rausgelaufen ist, nur wegen dem Geschrei. Warum ich so laut brülle? Ob ich ganz närrisch bin?, hat er mich angefahren.


        Und ich, ich hab nur gerufen: »Da haut er ab! Haltens den Mann auf, der hat ein kleines Mädchen in den Schnee gedrückt! Aufhalten müssens den, um Himmelswillen, aufhalten! Der darf nicht abhauen! Der darf nicht abhauen!«


        Und der Schmied, der hat nicht mehr gefragt, der ist dem Kerl über die Felder nachgelaufen.


        Ich, ich bin dagestanden mit meinem Radl. Dagestanden nur in den Schlappen, mit dem offenen Mantel. Mir war auf einmal so kalt, gefroren hab ich und geschlottert am ganzen Leib.


        Und Angst hab ich auf einmal gehabt, nur noch Angst. Ich weiß nicht, warum ich mehr gezittert habe, ob aus Furcht oder wegen der Kälte.


        Vom Rad hätte er mich doch ziehen können. Vom Rad ziehen und niederschlagen. Wenn der Kerl mich nur einmal richtig angeschaut hätte, da hätte er gesehen, was für ein Grischperl ich bin.


        


      

    


    
      
        München, den 28. Februar 1939
Vernehmung des Josef Kalteis durch

        den ersten Staatsanwalt Dr. R

        Beginn der Vernehmung: 10.30 Uhr

        Ende der Vernehmung: 15.30 Uhr

      


      
        	
          
            Josef Kalteis, geboren bin ich am 26.7.1906.
          

        


        	
          
            In Aubing.
          

        


        	
          
            Verheiratet.
          

        


        	
          
            Seit dem 31.12.1937.
          

        


        	
          
            Der Name meiner Frau? Walburga, Walburga Pfafflinger.
          

        


        	
          
            Wir haben zwei Kinder. Zwei Buben. Der eine ist 3, der andere 11/2 Jahre alt.
          

        


        	
          
            In Aubing. In Aubing in der Hauptstraße 2, da wohnen wir.
          

        


        	
          
            Bei der Reichsbahn. Als Rangierer bei der Reichsbahn arbeite ich.
          

        


        	
          
            Gelernt habe ich Schlosser, aber seit 4 Jahren arbeite ich bei der Reichsbahn als Rangierer.
          

        


        	
          
            Bis vor 5 Jahren arbeitete ich in meinem Beruf als Schlosser. Bis mich mein alter Betrieb entlassen hat, dann bekam ich diese Stelle bei der Reichsbahn. Mein Vater, der hat mir geholfen, der ist auch bei der Bahn.
          

        


        	
          
            Als Rangierer bist im Schichtdienst. Die Dienstzeiten sind recht unterschiedlich, wie das halt so ist, wenn man Schicht arbeitet.
          

        


        	
          
            Wie kommen Sie denn jetzt auf so was? Was meinen Sie da mit, wie mein Verhältnis zu meiner Frau ist? So wie es halt ist. Wie soll es schon sein? Mal besser, mal schlechter, so ist das eben.
          

        


        	
          
            Zu Beginn unserer Ehe, da haben wir uns nicht so gut verstanden, aber in der letzten Zeit verstehen wir uns besser. Besser als je zuvor.
          

        


        	
          
            Nein, wir hatten am Samstag keinen Streit. Hat sie das gesagt?
          

        


        	
          
            Es ist schon richtig, meine Frau wollte ins Kino gehen. Nachdem sie sich aber die Vorschau angesehen hatte, da wollte sie plötzlich heim. Gesagt hat sie, der Film gefalle ihr doch nicht. Sie hatte sich das Ganze wieder anders überlegt. Das kommt bei der öfters vor. Manchmal ist sie sehr sprunghaft.
          

        


        	
          
            Was soll ich da schon gemacht haben? Nach Hause hab ich sie halt gebracht. So gegen 9 Uhr 30 dürfte das gewesen sein. Bei ihr geblieben bin ich aber nicht. Ich denke, sie wird ins Bett gegangen sein. Gesagt hat sie jedenfalls, sie sei müde. Ich war aber noch nicht müde, wollte noch nicht ins Bett, da zog ich mir meinen Mantel wieder an und bin raus. Auf ein Glas Bier rüber zum Schmid. Gasthaus Schmid.
          

        


        	
          
            Den Kartlern hab ich zugeschaut. Den Kartlern vom Stammtisch. So drei dunkle Bier werd ich schon getrunken haben. In der Wirtschaft, da traf ich dann einen Bekannten, der könnte das bestätigen.
          

        


        	
          
            Der Name? Ich kann mich an den Namen nicht mehr erinnern. So ein guter Bekannter ist der auch wieder nicht. Halt einer, den man von Zeit zu Zeit sieht, ein paar Worte mit ihm wechselt, mehr nicht. Den Familiennamen weiß ich gar nicht, ich kenn den nur als Kurt. Kurt, aber wie noch? Keine Ahnung. Da müssens den Schmid-Wirt fragen.
          

        


        	
          
            Mit dem Kurt bin ich dann weiter zum Huber. Ins Wirtshaus zum Huber. So gegen 12. Ja, es war bestimmt schon 12. Beim Huber, da hab ich den Adler getroffen. Der war bereits beim Huber, wie ich rein bin.
          

        


        	
          
            Der Adler arbeitet mit mir. Zu dritt haben wir weitergetrunken.
          

        


        	
          
            Was und wie viel? So genau weiß ich das nicht mehr. Zwei, drei Helle werden das schon gewesen sein. Vielleicht auch ein paar Schnäpse. Der Adler, der wollt zum Sedlmayer. Unbedingt wollte er da hin. Erzählt hat er, dass da immer was los ist. Tolle Weiber gab's da. Ganz wild sind die, hat er gesagt. So sind wir halt rüber, so gegen 1.
          

        


        	Recht hatte der Adler. Beim Sedlmayer ging's erst richtig los. So an die 10 Schnäpse habe ich da schon getrunken und ein paar Bier, drei oder vier. Wenn die Stimmung gut ist, warum denn nicht? Wie viel genau? Daran kann ich mich nicht mehr erinnern. Erst auf dem Heimweg hab ich gemerkt, dass ich schon ziemlich dicht war, betrunken mein ich. Den Adler hab ich aber trotzdem noch mit nach Hause begleitet. Der hat fast nicht mehr stehen können, geschweige denn gehen. Den ganzen Weg ist er an mir drangehängt. Bis vor die Haustür hab ich den gebracht. Drüben in Bienenheim wohnt der. Den brauchen Sie bloß fragen. Der kann es Ihnen bestätigen.



        	Auf dem Rückweg ist mir dann schlecht geworden. Die viele frische Luft. Ich habe gekotzt und mich erst eine Zeitlang in den Schnee hocken müssen. So schwindelig war mir.



        	Wie es mir dann wieder besser ging, da bin ich dann weiter Richtung Aubing. Heim wollt ich. Mich hinlegen. Meinen Rausch ausschlafen.



        	Kurz vor Aubing ist mir dieses Mädchen über den Weg gelaufen. Eine Milchkanne hat's getragen. Und »Grüß Gott« hat's gesagt.



        	Ich bin ein Stück neben ihr hergelaufen. Unterhalten haben wir uns. Alles ganz harmlos.



        	Ein nettes Mäderl war das. So freundlich.



        	Da hab ich sie dann gepackt.



        	Mit meinen Händen hab ich ihr um den Hals gegriffen und sie in den Schnee gedrückt. An alles Weitere kann ich mich nicht erinnern. Nur daran, dass ich sie gepackt hab, am Hals, und in den Schnee drückte.



        	Ich kann mich nicht mehr erinnern. Warum sollte ich Sie anlügen. Ich würde Ihnen schon sagen, wenn ich mich noch erinnern könnt. Bitte glauben Sie mir das. Ich hab doch an dem Abend ganz schön was getrunken. Nüchtern hätte ich die doch nie gepackt. Wäre ich doch zu so etwas nie fähig. Nie hätte ich so was getan. Nie. Ich bin doch ein verheirateter Mann. Ich hob Kinder.



        	Wenn Sie sagen, ich habe ihr die Hose heruntergerissen, wird das schon stimmen. Genau kann ich mich aber nicht mehr erinnern. Ich bin erst wieder zu mir gekommen, wie ich fertig war.



        	Wenn sie es sagt, wird es schon stimmen, dass ich, dass ich ... na, dass ich mich an ihr gerieben habe. Herrgott, Herrgott, ich schäm mich so dafür.



        	
          

        

      


      
        (Hält die Hände vor sein Gesicht.)

      


      
        	
          
            Ich kann mich nicht erinnern, kann mich nicht erinnern ... Auch nicht, dass ich sie bedroht hätte.
          

        


        	
          
            Wirklich, ich kann mich nicht erinnern. Ich erzähl Ihnen doch keine Lügen! Sie müssen mir glauben, wenn ich das sag. Glauben müssen Sie mir...
          

        

      


      
        (Fängt an zu weinen.)

      


      
        	
          
            Ja, ja, ich beruhige mich schon, beruhige mich schon.
          

        

      


      
        (Nimmt das gereichte Taschentuch; schnauzt.)

      


      
        	
          
            Erinnern kann ich mich erst wieder daran, dass ich aus dem Schnee aufgestanden und davongelaufen bin.
          

        


        	
          
            Wohin ich wollt? Heim wollte ich, heim. Wohin denn sonst? Wo hätte ich denn hin können?
          

        


        	
          
            Dann sind mir die beiden Frauen mit dem Rad nachgefahren. Nicht in Ruhe haben sie mich gelassen, diese Weiber. Immer sind sie hinter mir her.
          

        


        	
          
            Zuvor da bin ich noch in einen Garten rein. Zum Pieseln. Und da sind sie dann plötzlich hinter mir gestanden. Der einen, der hab ich einen Rempler gegeben, was hätte ich auch machen können. Und die andere, die ist immer mit dem Fahrrad neben mir her. Dauernd auf mich eingeredet hat sie. Ich soll mich der Polizei stellen. Nicht losgeworden bin ich die, nicht losgeworden. Keine Ruhe hat sie mir gelassen. Gar nicht mehr denken hob ich können. Bei dem Gekeife. Nur noch weglaufen wollt ich von der. So bin ich dann über die Wiesn, weil ich es nicht mehr habe aushalten können. Dort haben mich die Gendarmen ja dann auch festgenommen.
          

        


        	
          
            Über die Wiesn, da ist mir so ein Dicker nachgelaufen. Ich weiß nicht mehr, ob ich dem zugerufen habe, dass ich ihn erschießen würde. Es kann schon möglich sein, dass ich das gemacht habe. Was hätte ich denn machen sollen? Ich war so wirr im Kopf. Aber ich hätte ihn doch gar nicht erschießen können. Ich hatte doch gar keinen Revolver. Gesagt hob ich das doch bloß, damit der abhaut und mich in Ruhe lässt. In Ruhe sollten die mich lassen! In Ruhe!
          

        


        	
          
            Sie müssen mir schon glauben, nie hätte ich gedacht, dass ich so was machen würde. Ein Mädchen überfallen! Ich? Nie! Ich hab doch Kinder! Bin doch ein guter Vater! Aber ich war an diesem Tag so betrunken. Nicht mehr ein noch aus habe ich gewusst, so betrunken war ich. Die Kontrolle habe ich über mich verloren. Das müssen Sie mir glauben. Glauben Sie mir das? Glauben Sie mir?
          

        


        	
          
            Ich hätte mich doch der Polizei gestellt. Wenn ich wieder nüchtern gewesen wäre, dann hätte ich mich gestellt. Ich bin doch kein Verbrecher!
          

        


        	
          
            Herrgott noch einmal, ich weiß, dass ich einen riesigen Fehler gemacht habe und ich verstehe mich selbst nicht. Ich hab doch Frau und Kinder zu Hause. Ich weiß nicht, was in mir vorgegangen ist.
          

        


        	
          
            Nein, ich habe so was noch nie gemacht. Mit diesen anderen Fällen habe ich nichts zu schaffen. Gar nichts! Noch nie in meinem Leben hab ich so etwas getan oder auch nur gedacht, was glauben Sie denn?
          

        


        	
          
            Gehört hab ich von den Fällen hier in dieser Gegend. Hat doch ein jeder hier. Aber ich hab nichts damit zu schaffen. Das können Sie mir nicht anhängen. Sie müssen mir das glauben, ich war doch so betrunken ... Und im nüchternen Zustand hätte ich das doch nie getan. Ein Ausrutscher war das, ein Ausrutscher! Ich hab doch Frau und Kinder!! Ich bin ein guter Vater... Ein aufrechter Deutscher. - Nur weil Sie in dieser Gegend seit fahren nach einem suchen ... Ich weiß selber, dass ich eine furchtbare Dummheit gemacht habe und das mit dem Mädchen, das habe ich gemacht, dazu stehe ich, aber mit all den anderen Fällen habe ich nichts, aber auch gar nichts zu tun. Beweisen Sie mir das, das müssen Sie mir erst einmal beweisen. Ja, beweisen müssen Sie mir das erst einmal. Zeigen Sie mir doch Ihre Beweise. Nichts werden Sie finden. Gar nichts! Ich hab nichts zu verbergen. Nichts!
          

        

      

    

  


  
    
      
        

      

    


    
      
        Sonntagmorgen

      


      
        Im Halbschlaf noch, kurz vor dem Erwachen, hört sie die Stimmen. Zuerst weit weg, wie vom anderen Ende einer großen Halle. Immer lauter werden sie. Die Frauenstimme der der Mutter nicht unähnlich, rau, heiser. Die Geräusche der Küche, Klappern von Geschirr, dazwischen das Greinen eines kleinen Kindes. Immer näher kommen sie, deutlicher werden sie. Ziehen mehr und mehr weg vom Schlaf hinüber in das Erwachen. Kathie öffnet die Augen. Das Zimmer klein, die Vorhänge zugezogen. Dennoch fällt durch den dünnen Stoff der geschlossenen Vorhänge genügend Licht in den Raum, taucht diesen in ein weiches Dämmerlicht. Still auf dem Rücken liegt sie. Nur der Blick gleitet durch den Raum. Wandert die Decke entlang, die Wände hinab, hinüber in Richtung Fenster. Ein kleines Zimmer ist es, eher eine Kammer. Die Bettstatt aus Holz, die Kommode mit Waschschüssel und Krug darauf. In der Ecke gleich neben der Tür der Schrank. Die Luft im Raum riecht abgestanden, leicht modrig, feucht. Die Wände vergilbt. Alles ist ihr fremd, für einen Augenblick weiß sie nicht, wo sie ist, wie sie hierherkam. Langsam, ganz langsam kehrt die Erinnerung zurück.

      


      
        Kathie richtet sich auf in ihrem Bett. Sie sieht die Kleider über dem Stuhl. Den grünen Mantel und darüber das blaue Kleid, die Strümpfe. Alles, wie sie es am Vortag hingelegt hat, ehe sie in das klamme Bett schlüpfte. Reibt sich die Augen, gähnt. Weiß wieder, wo sie ist und wie sie hierherkam, am gestrigen Tag.

      

    


    
      
        An die Zugfahrt mit der Maria erinnert sie sich. An die Lederer, die die beiden Mädchen von der Bahn abholte. Am Bahnsteig stand sie, als der Zug in den Bahnhof einfuhr. Erkannt hatte Kathie sie sofort. Noch ehe die Lederer selbst die Mädchen entdeckte. Sah sie doch der Mutter der Maria wie aus dem Gesicht geschnitten ähnlich.


        Die Begrüßung ein kurzer, knapper Handschlag. Mehr nicht.


        Mit den beiden Mädchen ist sie vom Hauptbahnhof direkt zu sich nach Hause in die Lothringerstraße. Dort in der Wohnung saßen sie auf dem Kanapee in der Wohnküche, Maria neben Kathie. Einen Tee haben sie getrunken. Still saß Kathie da. Stumm sah sie sich im Zimmer um. Hell und geräumig war die Küche. Das Küchenbüfett weiß lackiert, mit Vorhängen hinter gläsernen Scheiben. Ein Sterbebild, eine Postkarte, eingeklemmt zwischen Glas und Rahmen. Vor dem Fenster ein Vogelkäfig mit einem Kanarienvogel. Gelb war der, und Kathie musste die ganze Zeit zu ihm hin überschauen, während Maria neben ihr nicht aufhören wollte zu plappern. Wie ein Wasserfall redete sie. Erzählte von ihrer Mutter, der Schwester der Lederer, die im Sommer noch ein Kind bekommen hatte. Von ihrem Stiefvater, dem Merl-Bauern, der Hopfenernte, den fallenden Preisen, den Leuten im Dorf. Erzählte, wer geheiratet hatte, wer krank und wer gestorben war. Redete und redete. All den Tratsch und Ratsch, die ganzen Geschichten, die zu hören Kathie bereits leid war. Der Vogel hüpfte von Stange zu Stange, plusterte sein Gefieder, fing an sich zu putzen.


        Kathie wandte den Blick ab, vom Käfig weg hinüber zur Lederer. Sie hatte den Eindruck, auch diese würde sich nicht für das Gewäsch der Maria interessieren. Wäre der Geschichten des Mädchens längst überdrüssig. Aber Maria hörte nicht auf zu reden.

      


      
        Kathie saß da, den kleinen, blauen Hut auf dem Kopf.Den Hut mit den weißen Bändern. Die Teetasse in der Hand. Wie eine feine Dame hielt sie sie. Nur mit dem Zeigefinger und dem Daumen, den kleinen Finger abgespreizt. So hatte sie es gesehen auf Bildern in Magazinen.Sie träumte sich hinüber zu dem Käfig, durchs Fenster hindurch, hinaus auf die Straße. Träumte von der Stadt, die sie erwartete, von dem neuen Leben.Ob sie die Kappe denn nicht abnehmen möchte, fragte sie die Lederer. Kathie schüttelte nur den Kopf. Hatten nicht die Damen auf den Bildern auch immer die Hüte auf beim Tee?Sie trank. Süß und weich war der Geschmack des Tees in ihrem Mund. Vom Zucker und der Milch. Süß wie das Leben, das sie führen wollte hier in München. Hier in der großen Stadt.Eine Stelle würde sie sich suchen und nie mehr aufs Land zurückgehen. War es hier doch viel besser. Eine Stadtmadame wollte sie werden. Das Glück lag auf der Straße, nur bücken müsste sie sich.

      

    


    
      
        »Wo willst du übernachten, Kathie?«, fragte die Lederer. Und wieder riss sie Kathie abrupt aus ihren Gedanken, holte sie zurück in die Küche, an den Tisch.


        Platz hätte sie nur für Maria, ihre Nichte. Die könnte auf dem Kanapee in der Küche schlafen. Aber für zwei, da ist der Platz zu eng. Die Kammer, die sei vermietet an einen Zimmerherrn.


        »Ich weiß schon, wo ich hingehe. Zu einer Bekannten in die Ickstattstraße, der Bösl Anna. Bei der kann ich bleiben«, kam es fast trotzig aus dem Mund des Mädchens.

      


      
        Ob sie denn wisse, wo die Ickstattstraße sei, sie, die Lederer, könnte die Kleine drüben vom Nachbarn fragen, die würde sie schon hinführen! Selbst hätte sie leider keine Zeit. So ist Kathie in die Ickstattstraße gegangen. Das Mädchen des Nachbarn und die Maria haben sie hingeführt. Den Koffer, den hat sie bei der Lederer stehen lassen. Den wollte sieholen, wenn sie eine Stelle gefunden hat. Später. Die Lederer hatte nichts dagegen.In der Ickstattstraße öffnete Anna den Mädchen die Tür. Gleich hat sie die Kathie erkannt. Es war ein großes »Hallo« und »Wie geht es dir?« und »Komm doch herein. Was machst in München? Wie lange willst bleiben?«.

      

    


    
      
        Der Empfang, so herzlich, ganz anders als der kühle Handschlag der Lederer. Kathie fühlte sich gleich wohl. Noch im Hausflur vor der Wohnungstür verabschiedete sie sich von Maria.


        Wenig später saß sie wieder an einem Küchentisch, diesmal mit Anna. Auch war die Küche kleiner und nicht so hell, aber Kathie störte das nicht. Und diesmal war sie es, die redete und redete. Von der Stelle, die sie sich in München suchen wollte, »weil doch der Vater sie aus dem Hause hat haben wollen«. Aber sie wäre so und so gegangen. Ist ihr das Dorf doch schon lange zu eng. In der Großstadt wollte sie leben. Wie Anna. Deshalb sei sie hier.Bei den Verwandten, da habe sie nicht bleiben können und auch nicht wollen, so suche sie jetzt einen Platz zum Übernachten. Vielleicht könnte ihr Anna dabei helfen.


        »Das wird kein Problem sein. Der wird sich schon beschaffen lassen«, hat diese zur Kathie gesagt.


        »Du musst nur warten, bis die Mutter nach Hause kommt«, und sie, Anna, würde schon dafür sorgen, dass Kathie ein paar Tage hierbleiben könnte.

      


      
        Gar nicht lange hat es gedauert, bis die alte Bösl nach Hause kam. Müde sah sie aus. Kathie nahm an, sie käme von der Arbeit. Zu ihnen an den Küchentisch setzte sie sich und Anna sagte: »Das ist die Kathie aus Wolnzach. Ich hab sie beim Merl-Bauern kennengelernt, sie und ihre Mutter. Eine Stelle sucht sie in München und einen Platz zum Schlafen brauchte sie halt. Jetzt. Für den Anfang. Später wird man sehen.«.

      

    


    
      
        Dass das mit dem Übernachten der Bösl nicht recht war, daraus machte diese keinen Hehl. In der Wohnung sei fast kein Platz. Das einzige Zimmer, die Kammer, vermietet an das Fräulein Stegmeier. Und wie dringend sie das Geld braucht, seitdem der Vater tot ist, das müsse sie Anna wohl nicht erzählen. Das Geld, zum Sterben zu viel, zum Leben zu wenig, reiche nicht ein noch aus.Im Schlafzimmer, da könnte sie Kathie nicht schlafen lassen, würde da doch die Bösl selber schlafen mit den beiden Geschwistern der Anna. Ob diese das denn vergessen hätte?


        »Die Stegmeier, die ist doch für ein paar Tage verreist. Da könnte Kathie doch die nächsten Nächte hier bleiben? Bis sie etwas anderes gefunden hat. Auf der Straße kann sie doch nicht schlafen.«


        Nach einigem Hin und Her hat die Bösl dann eingewilligt, widerwillig zwar, aber sie hat Kathie doch in der Kammer schlafen lassen.


        »Nur für die nächsten Tage, danach muss sie sich was anderes suchen.«

      


      
        Ob sie denn keinen Koffer bei sich hätte, wollte die Bösl noch wissen. Eingestellt habe sie den, war Kathies Antwort. Aber die schien die Bösl gar nicht mehr zu interessieren, vom Tisch ist sie aufgestanden und rüber zur Kammer gegangen. Hat die Tür aufgemacht und mit dem Kopf in Richtung der offenen Tür genickt. »Da drinnen kannst schlafen.«

      


      
        Zuvor ist Kathie an ihrem ersten Abend in München noch mit Anna zum Soller gegangen. Zum Soller ins Tal.

      


      
        »Willst mitgehen?«, hat Anna Kathie gefragt. Es sei doch dumm, hier bei der Mutter den ganzen Abend herumzusitzen. Kathie war das nur recht und so ist sie mitgegangen. Mit Anna hinüber ins Tal zum Söller.Am gleichen Abend noch lernte sie die Mitzi Zimmermann und später noch den Hans kennen. Die Gretel, die Bedienung beim Soller, hat sich ein bisschen zu ihnen gesetzt, »weil doch heute nichts los ist, da alle draußen auf der Wiesn sind«. Neugierig war sie, wissen wollte sie, wen Anna dabei hatte, und Kathie hat der Gretel von sich erzählt.

      

    


    
      
        Nach und nach sind Gäste in die Wirtschaft herein. Gretel ist aufgestanden und hat bedient. Nicht lange waren Kathie und Anna in der Wirtsstube, vielleicht eine halbe Stunde wird es gewesen sein, als die Mitzi Zimmermann zu ihnen an den Tisch kam. Anna machte die Mitzi mit der Kathie bekannt. Kathie ist es vorgekommen, als kenne Anna einfach jeden beim Söller und jeder kennt Anna.Etwas später am Abend ist noch der Hans gekommen. Er gefiel Kathie gleich. Schon wie er drüben bei der Tür hereinkam. Mit seinem grauen Filzhut und dem schwarzen Schnurrbart. Herüber zu ihnen an den Tisch ist er. Mitzi ist gleich aufgesprungen und hat ihn umarmt. Der Hans schob sie beiseite, wie er Kathie sah. Wissen wollte er, wer sie ist, und die Hand küsste er ihr, wie einer feinen Dame. Einen roten Kopf bekam Kathie, wie er sie anschaute mit seinen dunklen Augen. Auf den freien Platz gleich neben sie setzte er sich. Ganz nah rückte er an sie heran und Kathie war es nur recht gewesen.Woher sie denn kommt und was sie in München macht, hat er sie gefragt. Sie erzählte ihm alles. Das ganze Auf und Nieder, den Ärger mit dem Vater, und dass sie nach München gekommen ist, um sich eine Stelle zu suchen.Dass es nicht einfach sein wird mit einer Stelle, sagte er ihr, aber er würde ihr schon helfen. Schließlich kenne er genügend Leute, und so ein hübsches Mädchen wie die Kathie, die findet bestimmt etwas.

      


      
        »Komm, erzähl dem Mädel doch keinen Stuss. Hast ja selber keine Arbeit wie die meisten hier beim Soller und lebst von der Wohlfahrt und von der Mitzi. Die Arbeit, diedu ihr weißt, pah, da ist schon manches junge Ding unter die Räder gekommen.«

      

    


    
      
        »Red keinen Schmarm, mach lieber deine Arbeit, so langst noch eine hast.« Und mit einer verächtlichen Handbewegung schob der Hans den Einwand der Gretel beiseite.


        Beim Soller ist es noch ein lustiger Abend geworden. Anna hat irgendwann zu singen angefangen. Die ganzen Bänkel- lieder, mit denen sie schon als Kind mit ihrem Vater von Wirtshaus zu Wirtshaus zog. Die Leute haben gelacht und gejohlt. Und der Hans rückte im Laufe des Abends immer näher zur Kathie herüber. Die Hand legte er ihr auf den Oberschenkel, Kathie schob sie nicht weg. Mitzi sah es nicht oder wenn sie es sah, so ließ sie es sich nicht anmerken.Langsam schiebt Kathie die Bettdecke zur Seite. Spät ist es geworden gestern beim Soller und es war schon weit nach Mitternacht, als Anna sie wieder in die Ickstattstraße zurückbrachte.Gewundert hat sich Kathie schon, weil doch die Anna nicht geblieben ist, nur in die Wohnung hat sie die Kathie zurückgebracht. Sie selbst ist wieder gegangen, aber Kathie war zu müde, um sich darüber Gedanken zu machen. Für den heutigen Abend haben sie sich wieder verabredet. Zum Soller ins Tal wollten sie gemeinsam gehen. Abholen würde sie die Anna.Kathie schiebt die Bettdecke vollkommen zur Seite, steht auf. Sie spürt den kalten Fußboden unter ihren nackten Füßen. Geht zur Waschschüssel. Was soll sie machen bis um sechs, bis die Anna sie holt?Sie nimmt den Krug, füllt Wasser in die Schüssel, taucht beide Hände ins kalte Wasser und wäscht ihr Gesicht.

      

    

  


  
    
      

    


    
      
        Walburga

      


      
        Wann genau ich den Josef kennengelernt habe, kann ich mich gar nicht mehr erinnern. Wir kennen uns schon ewig. Seit unserer Kindheit. Drüben bei den Eisenbahnerwohnungen in der Siedlung haben wir gewohnt. Mein Vater ist bei der Bahn. Wie seiner auch. Alle, die da wohnen, sind bei der Bahn. Und alle haben sie viele Kinder. Wir Kinder, wir trafen uns immer im Hof zum Spielen. Meistens waren die Mädchen und die Buben unter sich, aber beim Räuber und Gendarm war es anders, da machten alle mit. Auch die Buben. Daher kannte ich den Josef. Den ganzen Tag waren wir draußen. Heim sind wir erst, wenn die Mutter gerufen hatte oder die Lichter der Straßenlaterne angingen.Als Kind ist er mir immer etwas sonderbar vorgekommen. In unserem Lager unter dem Kirschbaum ist er gesessen, im Schneidersitz, und mit den Beinen hat er gewackelt. Gesprochen hat er kaum etwas. Irgendwann haben wir uns aus den Augen verloren.

      


      
        Bis zum Sommer 1935.

      


      
        Da habe ich ihn beim Baden wieder getroffen. Eigentlich war ich mit dem Erich zum Baden verabredet. Mit dem bin ich zu dieser Zeit auch gegangen, aber der hatte sich nicht um mich gekümmert. Spielte mit seinen Freunden Karten. Drüben bei den Bänken neben dem Kiosk. Und auf einmal ist er dagestanden, der Josef.

      


      
        »Grüß dich, kennst mich noch? Ich bin der Josef«, hat er zu mir gesagt. Weil ich in die Sonne hab schauen müssen, hab ich ihn gar nicht erkannt. Erst beim näheren Hinsehen.Der Erich, der hatte sowieso keine Zeit für mich, und da habe ich mich halt den ganzen Nachmittag mit dem Josef unterhalten. Es war ganz nett, aber verliebt habe ich mich nicht in ihn. Er war halt da.Auf der Decke ist er neben mir gesessen. Erzählt hat er mir, dass er bei der Bahn als Rangierer arbeitet. Genau wie sein Vater. Schichtdienst. »Und was machst du?« Da habe ich ihm von meiner Schneiderlehre erzählt und dass ich den Beruf als Näherin eigentlich gar nicht mag, aber was soll man denn sonst machen. Als Verkäuferin beim Konsum oder als Kontoristin hätte ich besser im Rechnen sein müssen. So war halt nicht viel geblieben, was ich hätte tun können.Am Abend, da begleitete er mich noch mit seinem Fahrrad nach Hause. Ein altes Dixi-Fahrrad war es, mit Ballonreifen. Daran kann ich mich gut erinnern.Das Rad ist ihm später gestohlen worden, zumindest gesagt hat er mir das. Aber das war viel später. Bis vors Haus brachte er mich und als er sich mit mir für den nächsten Samstag verabredete, habe ich nicht nein gesagt.Da ist es dann auch passiert am Samstag. Wir sind raus ins Himmelreich, mit den Fahrrädern, und wie wir beide so im Gras gesessen sind, hat er mich geküsst. Nicht romantisch, eher grob. Aber es machte mir nichts aus. Und wie er dann mehr wollte, da habe ich auch diesmal nicht nein gesagt. So ist es halt dann eben passiert.

      

    


    
      
        Ich bin nicht sehr wählerisch in diesen Dingen. War es nie gewesen.Dass er sich danach mehrere Wochen lang nicht bei mir hat blicken lassen, geärgert hat mich das schon. Aber trotzdem bin ich wieder mit ihm ins Bett gegangen, als er eines Tages plötzlich wieder da war.Gefragt habe ich ihn: »Was hast denn die ganze Zeit gemacht?«

      

    


    
      
        »Hab halt viel arbeiten müssen«, war seine ganze Antwort. Mehr war nicht aus ihm herauszubekommen.


        Ich habe es auch dabei belassen, nicht weiter nachgefragt. So wichtig war mir das Ganze auch nicht gewesen. Wonach hätte ich auch fragen sollen?


        Im Herbst des gleichen Jahres merkte ich, dass ich schwanger war.Gehofft hatte ich, er würde sich jetzt mehr um mich kümmern, zu mir halten. Aber dem war nicht so. Im Gegenteil. Er änderte seine Gewohnheiten nicht, kam, wann immer er wollte. Vernachlässigte mich und später auch das Kind. Kaum dass er es je anschaute. Geschweige denn mit ihm sprach oder spielte.Als eines Tages die Unterhaltszahlungen ganz ausblieben, da habe ich mich an den Vormund beim Jugendamt gewandt. Meine Eltern haben mir zugeredet, dass ich das machen sollte. Der Vormund, der hat daraufhin den Lohn pfänden lassen. Ich brauchte doch das Geld, wusste nicht ein noch aus. Der Josef war darüber ganz und gar aufgebracht und verärgert gewesen. Das erste Mal in meinem Leben hatte ich richtig Angst vor ihm.In meinem Zimmer, zu Hause bei den Eltern, ist er auf dem Bett gesessen, wie ich von der Arbeit nach Hause kam. Bereits auf mich gewartet hatte er. Völlig außer sich. Bedroht und beschimpft hat er mich.


        »Ich weiß ja gar nicht, ob ich der richtige Vater bin. Das Kind, das kannst du mir auch untergeschoben haben.«


        Ich bin dagestanden und hab nur noch geweint. Wäre nicht mein Vater ins Zimmer gekommen und hätte dieser den Josef nicht aus der Wohnung geworfen, ich hätte nicht gewusst, was ich hätte tun sollen.Danach war es dann ganz aus. Der Vater meinte noch: »Wir kriegen das Kind schon groß.« Ein paar Wochen habeich nichts mehr vom Josef gesehen oder gehört. Nicht blicken hat er sich lassen. Wie ich gemerkt habe, dass ich wieder schwanger war, da war ich es, die zu ihm hingegangen ist. Ich wusste mir einfach keinen anderen Rat.

      

    


    
      
        Am 31.12.1937 haben wir geheiratet. Geschneit hat es den ganzen Tag. Warum ich ihn geheiratet habe, ich weiß es selbst nicht genau. Ich wollte halt einen Ernährer für mein Kind, und die Angst davor, alleine bleiben zu müssen, war am Ende größer gewesen, größer als die Angst, mit einem Mann verheiratet zu sein, den man nicht liebt. Wer hätte mich denn noch haben wollen, schwanger und mit einem unehelichen Kind?


        Er willigte in die Ehe ein. Wollte er doch keine Auseinandersetzungen mit dem Jugendamt oder dem Waisenrat. Informiert hatte er sich darüber bei einem Kollegen, der in der Partei war. Der hat ihm auch gesagt, dass eine Heirat das Einfachste wäre. Für ihn, für uns alle.


        An einem Samstag, drei Wochen nach unserer Hochzeit, da hat er mich dann das erste Mal geschlagen. An den Grund für diesen Streit kann ich mich gar nicht mehr erinnern. Anders als an den Schlag ins Genick, den ich bekommen hatte. Gerade als ich ihm den Rücken zugedreht hab. An den kann ich mich noch genau erinnern. Auch am Hals hat er mich dann noch gepackt und fest zugedrückt.Eine Ewigkeit hat es gedauert, bis er mich endlich wieder losgelassen hat. Nichts wie weg wollte ich, die Scheidung einreichen. Aber wie er dann so dagesessen ist, die Hände vors Gesicht, und zu mir gesagt hat, wie sehr es ihm leid tut, da habe ich halt an die Kinder denken müssen, an die kleinen Würmer und dass die ihren Vater doch brauchen, und bin geblieben. Wider besseres Wissen bin ich geblieben, habe nicht auf die Stimme in mir gehört.

      

    


    
      
        (Fortsetzung der Vernehmung Josef Kalteis)

      


      
        	
          
            Meine Frau, die Walburga, die kommt aus demselben Ort wie ich auch, von Aubing ist die. Ihr Vater, der ist auch bei der Reichsbahn. Genau wie ich.
          

        


        	
          
            Wann genau ich sie kennengelernt habe? An das kann ich mich gar nicht mehr erinnern. Sie ist zu meiner Schwester in die Klasse gegangen und gewohnt hats in der Nachbarschaft.
          

        


        	
          
            Eines Abends, ich war in einer Wirtschaft, zum Dämmerschoppen. Wie ich heimgegangen bin, ist auf dem Weg direkt vor mir ein Mädchen gegangen. Irgendwie ist sie mir bekannt vorgekommen. Da bin ich halt ein bisschen schneller gegangen. Sehen wollte ich, wer es ist, und wie ich sie eingeholt hatte, hob ich gesehen, dass es die Walburga war. Gedacht hab ich mir noch, wo geht die denn hin?
          

        


        	
          
            Neugierig bin ich geworden. Da bin ich ihr halt weiter nach. Und wie ich gemerkt hab, dass sie weint, da hab ich sie angeredet. Ich kann das nicht sehen, wenn eine weint. Hab ich noch nie sehen können.
          

        


        	
          
            Ob ihr etwas fehlt, oder was mit ihr ist, habe ich sie gefragt. Sie hat zu mir gesagt, dass sie alleine sein will.
          

        


        	
          
            Ich ließ aber nicht locker, bin einfach weiter neben ihr her. Gedacht hab ich mir noch, das Mädel kannst jetzt nicht alleine lassen, so wie die weint. Und so hat sie mir dann von ihrem Liebeskummer erzählt. Dass sie mit einem Mann gehen würde und mit dem hat sie sich heute gestritten. Das mit ihm sei immer so ein Auf und Ab. Deshalb würde sie weinen.
          

        


        	
          
            Ich bin, weil sie mir leid getan hat, noch eine Weile mit ihr spazieren gegangen.
          

        


        	
          
            Gesagt habe ich ihr, dass es auch noch andere Mannsbilder gibt und wegen einer Stauden, da verreckt keine Geiß! Und da hat sie lachen müssen, weil das ihre Großmutter doch auch immer zu ihr gesagt hat.
          

        


        	
          
            Ein paar Wochen später hob ich sie dann beim Baden wiedergesehen.
          

        


        	
          
            Ich hob sie gleich erkannt und weil sie wieder so alleine rumgesessen ist, da hob ich mich halt zu ihr hingesetzt. Wir haben uns den ganzen Nachmittag lang unterhalten.
          

        


        	
          
            Nach Hause hob ich sie noch gebracht, weil sie doch eh in der Nachbarschaft gewohnt hat. Für den Sonntag haben wir noch etwas ausgemacht. Oder war es der Samstag, ich kann mich nicht mehr erinnern.
          

        


        	
          
            Mit dem Rad sind wir raus in den Wald.
          

        


        	
          
            Spazieren gefahren sind wir. Nach einiger Zeit haben wir eine kleine Pause gemacht, da hat sie sich neben mich gesetzt. Ins Gras. Ich hob ihr eine von meinen Zigaretten angeboten und wir haben geraucht.
          

        


        	
          
            Unterhalten haben wir uns. Wie wir dagesessen sind, war sie es, die dann mit mir zum Schmusen angefangen hat.
          

        


        	
          
            Aber das Schmusen, das gibt mir nichts. Da hob ich mit ihr gescherzt. Immer wilder ist sie geworden. Ich hatte den Eindruck, dass ihr das Ganze gefallen hat, ehrlich, und so hab ich halt weitergemacht
          

        


        	
          
            Sie hatte nichts dagegen. Auch nicht wie ich ihr die Hose heruntergezogen hab. Sie hat die Beine ganz fest um mich geschlungen. Ganz fest hatte sie sie um mich geschlungen. Und gesagt hat sie, dass das gut tut. Zum Gronen hat sie angefangen. Na, halt zum Stöhnen. Und mit den Beinen hat sie mich noch fester an sich gedrückt. Mich hat das wild gemacht. Ganz scharf. Die Walburga war schon eine Rassige. Eine ganz Rassige war sie. Mit so einer hatte ich noch nie etwas. Ein Genuss war das für mich. Ehrlich, ein Genuss.
          

        


        	
          
            Danach hab ich sie dann ein paar Wochen nicht mehr gesehen.
          

        

      

    


    
      
        	
          
            Erst wie sie zu mir gekommen ist und gesagt hat, dass sie schwanger ist, da hab ich sie wiedergesehen.
          

        


        	
          
            Geheiratet haben wir, wie sie wieder schwanger war. Beim zweiten Kind. Am letzten Tag im Dezember, am 31.12.1937.
          

        


        	
          
            Ich hab mich erkundigt. Bei einem von der Partei und beim Amt. Die haben gemeint, das Beste sei es zu heiraten, wenn ich doch eh der Vater der Kinder bin. Ich würde dann besser wegkommen. Mit den Zahlungen und so.
          

        


        	
          
            Beim ersten Kind, da hat sie mir einmal meinen Lohn pfänden lassen, weil ich nicht rechtzeitig bezahlt hatte, und das wollte ich nicht noch einmal haben. So habe ich sie dann halt geheiratet.
          

        

      

    

  


  
    
      
        

      

    


    
      
        Walburga

      


      
        Ich erinnere mich noch, dass er an diesem Morgen erst sehr spät von der Schicht heimgekommen ist. So gegen Viertel vor fünf dürfte es gewesen sein. Ungewöhnlich war es eigentlich nicht, er kam öfters sehr spät vom Dienst nach Hause.

      


      
        Ich habe nie nach dem Warum gefragt. Es war mir nur recht gewesen, dass er so spät erst heimkam.


        Seine Kleidung war schmutzig, »von der Arbeit«, wie er zu mir sagte. Er zog sich aus und wusch sich am Wasserhahn in der Küche ab. Danach setzte er sich an den Tisch zum Frühstück. Ich hatte es in der Zwischenzeit gemacht. Wie immer hatte ich es gemacht. Wusste ich doch, was passieren würde, wenn er mit dem Frühstück fertig war.


        Am Handgelenk würde er mich packen und hinüberziehen zum Küchentisch, auf das Kanapee oder mich einfach gegen die Tür pressen. Mit einer Hand würde er mich festhalten, das Gewicht seines ganzen Körpers gegen mich stemmen, so dass ich mich fast nicht mehr rühren kann, und mit der anderen unter mein Nachthemd greifen. Grob meine Beine spreizen. Ohne Zeit zu verlieren in mich eindringen. Ohne Gefühl, ohne jede Zärtlichkeit, mit einer solchen Rohheit und Gewalt, dass ich mich immer mehr ängstigte. Von Mal zu Mal.

      


      
        Ich würde die Augen schließen und mich ruhig halten, um seine Erregung nicht noch mehr zu steigern. Manchmal ließ er von mir ab, abrupt, ohne den Höhepunkt erreicht zu haben. Beklagt hat er sich dann bei mir, dass ichso teilnahmslos und kalt sei, so ohne Leidenschaft und Wildheit. Sein Vergnügen müsse er sich deshalb anderswo suchen, wenn er sich nicht selbst befriedigen wolle.

      

    


    
      
        Als er schon im Bett lag an diesem 30. September 1938, nahm ich all meinen Mut zusammen und fragte ihn nach mehr Wirtschaftsgeld.


        Das Geld reichte hinten und vorne nicht. Er müsse mir mehr Geld geben, wenn ich all diese Dinge davon zu bestreiten hätte. Die monatliche Miete alleine für unsere kleine Wohnung beträgt fünfundzwanzig Reichsmark, und da waren noch die Ratenzahlungen für die gekauften Möbel, und die Kleinen, die brauchten auch etwas zum Essen und Kleidung. Selbst bei sparsamster Haushaltsführung, wenn ich jeden Pfennig fünfmal umdrehe, wären diese fünfundzwanzig Mark Haushaltsgeld wöchentlich einfach zu wenig.


        Ohne Ankündigung warf er schreiend die Bettdecke zurück. Sprang aus seinem Bett hoch direkt auf mich zu. Ich hatte nicht damit gerechnet. Nicht damit, dass er so heftig reagierte. Ich stand einfach nur da. Nicht in der Lage mich zu bewegen. Stand da im Raum, hörte ihn schreien und toben.Geschrien hat er, er hätte in diesem Hause keine Ruhe und was ich denn noch von ihm wolle. Ob es mir nicht genüge, sein Leben bereits zerstört zu haben, ihn zu dieser Heirat zu zwingen, die er nie gewollt hat. Und alles nur wegen dem Bankerten da.Mit den Füßen trat er gegen die Bettstatt, in der der Kleine lag. Immer wieder trat er dagegen. Erst jetzt konnte ich mich wieder bewegen. Lief auf das Kind zu. Wollte es schützen.


        In genau diesem Augenblick traf mich der Schlag. Der Schlag in das Gesicht. Ich hatte ihn nicht kommen sehen, spürte nur die Faust in meinem Gesicht und Blut, das langsam und warm aus meiner Nase lief.Dann erst kam der Schmerz. Und die Wut. Von derWucht des Schlages war ich auf das Bett gestürzt, ich wollte aufstehen, wollte mich wehren. Noch ehe ich auf den Beinen stand, kam der nächste Schlag. Ich fiel zurück auf das Bett.

      

    


    
      
        »Beim nächsten Mal bleibst liegen. Da rührst dich nicht mehr, du und deine Bankerten!«


        Mit diesen Worten drehte er sich um, zog sich frische Kleidung an und ging aus der Wohnung fort.In der ganzen Zeit war ich nur stumm dagesessen und hatte ihm zugesehen.Erst danach packte ich die nötigsten Sachen zusammen. Nahm die beiden schreienden Kinder und verließ die gemeinsame Wohnung, ehe er zurückkehren konnte.Ich ging mit den Kindern zu meinen Eltern. Noch am gleichen Tag fuhr ich allein nach München, um die Scheidung einzureichen. Mich nicht darum scherend, wie die Leute im Abteil mich anschauten. Teils heimlich, teils offen in mein verquollenes Gesicht starrten. Ich konnte kaum aus den Augen schauen.

      

    


    
      
        (Fortsetzung der Vernehmung Josef Kalteis)

      


      
        	
          
            Geschlagen, geschlagen habe ich meine Frau nie.
          

        


        	
          
            Einen kleinen Schubser werde ich ihr gegeben haben. Einen kleinen Stoß habe ich ihr gegeben.
          

        


        	
          
            Ich schlage keine Frauen, wenn sie das gesagt hat, hat sie es gesagt? Hat sie gesagt, ich habe sie geschlagen? Dann ist das eine Lüge. Eine verdammte Lüge ist das dann.
          

        


        	
          
            Immer mehr Geld wollte sie von mir haben. Immer mehr. Nicht haushalten konnte sie damit. Mit 25 Reichsmark, da mit kann man doch auskommen, oder? 25 Mark in der Woche, 25, das ist doch wirklich genug. Aber immer wollte sie mehr. Immer Geld, Geld, Geld! Da hob ich ihr halt eine run tergehaut. Dieses ständige Gekeife, es ging mir auf die Nerven. Und wie ich es nicht mehr habe aushalten können, habe ich ihr eine gelangt. Mehr war es nicht. Nur damit sie endlich ihren Mund hält. Endlich still ist.
          

        

      

    


    
      

    

  


  
    
      
        Walburga

      


      
        Es war bereits später Nachmittag, als ich mit dem Zug aus München zurückgekommen bin. Beim zuständigen Gericht war ich. Die Scheidung hatte ich eingereicht. Der Beamte war so nett, beim Ausfüllen der Papiere nicht direkt in mein zerschundenes Gesicht zu schauen. Ich war ihm dankbar dafür.Ich musste in die Wohnung. Ich brauchte doch noch ein paar Sachen für die Kinder. Und für mich. Dinge, die ich am Morgen zurückgelassen hatte; zurücklassen musste. Ich war doch so in Angst gewesen, er könnte gleich wieder zurückkommen.Ich wagte es nicht, sofort in die Wohnung zu gehen. Traute mich nicht. Deshalb ging ich zuerst zur Wohnung meiner Eltern. Dort wartete ich, bis ich sicher sein konnte, dass er bereits auf dem Weg zu seiner Nachtschicht war. Spätnachts machte ich mich auf den Weg in die Wohnung.In den Fenstern war kein Licht, die Wohnung lag ruhig. Ich hatte vor der Tür eine Weile gewartet, gelauscht, ich wollte ihm nicht begegnen. Erst als ich mich sicher fühlte, steckte ich den Schlüssel ins Schlüsselloch und sperrte die Wohnungstür auf.Für einen kurzen Augenblick kehrte die Angst zurück. Ich war sicher, absolut sicher, dass ich bei meinem Weggehen heute Morgen zweimal abgeschlossen hatte. Und jetzt hatte es genügt, den Schlüssel nur leicht zu drehen.

      

    


    
      
        Die Tür war unverschlossen, nur ins Schloss gefallen und zugeschnappt.Er war im Laufe des Tages hier gewesen. Hatte gemerkt, dass ich einen Teil meiner Sachen zusammengepackt hatte. Hatte die Tür einfach hinter sich ins Schloss gezogen. Niemand war in der Wohnung. Zögernd ging ich hinein.Alles lag im Dunkel, nur durch die weit offen gelassene Tür fiel etwas Licht aus dem Treppenhaus in den Flur. Ich wollte sie nicht schließen. Fühlte mich so sicherer.Die Tür zum Schlafzimmer war zu, wie die Tür zur Wohnküche. Die ganze Wohnung wirkte mit einem Mal nicht mehr vertraut, alles war bedrohlich.

      


      
        Unsicher stand ich im Flur, wollte umkehren. Zögerte. Zwang mich zum Bleiben. Vorsichtig öffnete ich die Küchentüre. Wagte es nicht, das Licht in der Küche anzuschalten. Der Raum im Halbdunkel, erleuchtet nur durch das Licht, dass durch die geöffneten Vorhänge des Fensters von der Straße hereinfiel.Die Küche sah aus wie immer, nichts schien sich seit meinem Verlassen verändert zu haben.Alle Dinge lagen an ihrem Platz. Nur die Schublade im Büfett geöffnet. Ich ging hinüber, warf einen Blick hinein. Fehlten die beiden Messer? Ich war mir nicht sicher. Verwarf den Gedanken im gleichen Augenblick wieder. Packte ein paar Sachen zusammen.Ich musste noch ins Schlafzimmer, brauchte Kleidung für mich und die Kinder.


        Ein letztes Mal sah ich mich in der Küche um, dann verließ ich den Raum. Ging über den kleinen Flur hinüber zum Schlafzimmer.Langsam drückte ich die Klinke der Schlafzimmertür nach unten. Wollte kein Geräusch machen. Öffnete die Tür zuerst nur einen Spalt. Ein leises Knarren. Ich blieb stehen, lauschte in die Dunkelheit. Angespannt. Alles blieb ruhig.

      

    


    
      
        Ich atmete tief durch, gab mir einen Ruck und öffnete die Tür ganz.Gerade in dem Augenblick, als ich mich sicher fühlte, hörte ich dieses Geräusch.

      


      
        Es war ein leises zischendes Geräusch. Kaum hörbar. Aber es kam aus dem Zimmer. Ich war mir sicher, es kam aus dem Zimmer, aus der Ecke neben dem Schlafzimmerschrank. Von mir nur durch die geöffnete Tür und wenige Schritte getrennt. Ich blieb stehen, hielt die Luft an, rührte mich nicht von der Stelle.Ich traute mich nicht, auch nur einen einzigen Schritt weiterzugehen. Die ganze mühsam in Zaum gehaltene Furcht war durch das Geräusch, das unheimliche Geräusch wieder zurückgekehrt.Rückwärts bin ich, ohne auch nur einen Laut zu machen, langsam aus dem Zimmer hinaus. Rückwärts über den Flur. Die geöffnete Schlafzimmertür nicht aus den Augen lassend, griff ich nach meiner Tasche, die ich neben der Küchentür stehen gelassen hatte. Ohne einen Laut, angespannt ins Dunkel horchend, nahm ich die Tasche. Ging rückwärts auf die geöffnete Wohnungstür zu.Erst im Treppenhaus drehte ich mich um, rannte die Stiegen hinab, so schnell ich konnte. Rannte weiter, rannte bis zur Wohnung meiner Eltern. Erst dort wurde ich ruhig, fiel die Angst von mir ab.

      


      
        Wochenlang habe ich dann nichts mehr von ihm gehört oder gesehen, nachdem ich die Wohnung am 30. September verlassen hatte. Mit meinen Kindern wohnte ich in meiner alten Kammer, bei meinen Eltern. Anfang November ist er dann plötzlich dagestanden. Es hatte geklingelt, ich öffnete die Wohnungstür, und da stand er dann vor mir.Elend sah er aus und er sagte, dass es ihm leid tue, das Ganze.Ich sollte doch die Scheidung zurücknehmen und mit den Kindern wieder nach Hause kommen. »Es hat doch so keinen Taug.« Und schlagen würde er mich, er würde es mir hoch und heilig versprechen, »schwören bei der Jungfrau Maria«, bestimmt nie mehr.

      

    


    
      
        Ich gebe zu, anfangs habe ich noch etwas gezögert. Wie er aber immer drängender auf mich einredete, ließ ich mich dann doch überreden. Wusste ich doch, dass ich mit den beiden Buben nicht auf Dauer in der Kammer bei meinen Eltern bleiben konnte. Und was ich noch keinem gesagt hatte, ich wusste, dass ich wieder schwanger war. So packte ich meine Sachen zusammen, setzte die Kinder in den Leiterwagen und bin zurück zu ihm, in unsere Wohnung gezogen.


        Das Buzerl, das Kind, habe ich dann ein paar Wochen später verloren. Ich kann nicht sagen, dass ich besonders traurig darüber gewesen war. So ist dem Wurm doch einiges erspart geblieben, habe ich mich getröstet.


        Anfang Februar 1939 wurde er krank. Die ganze zweite Woche im Februar war er von der Arbeit zu Hause geblieben. Sogar ein paar Tage im Bett hat er liegen müssen. Schikaniert hat er mich deswegen, kein gutes Wort hatte er für mich übrig, je länger er die Wohnung nicht verlassen konnte, umso schlimmer ist es geworden.Unleidlich war er und unruhig, von Tag zu Tag mehr. Wie ein wildes Tier in seinem Käfig ist er in der Wohnung umhergelaufen.

      


      
        Als ich noch ein Kind war, da hatte mein Vater einen kleinen Rotfuchs mit nach Hause gebracht. Unten im Hof in einem kleinen Zwinger, da hatte er ihn eingesperrt. Ganz zutraulich war der. Als das Tier älter wurde, ist es immer rastlos in seinem Gefängnis auf und ab gelaufen. Auf und ab, auf und ab, immer wieder. Bissig wurde es und bösartig. Bis es schließlich eines Tages von meinem Vater erschlagen wurde.

      

    


    
      
        Genau an dieses Tier habe ich denken müssen, als ich ihn in der Wohnung auf und ab laufen sah. Auf und ab, immer wieder, wie der Fuchs. Mit dieser ständig wachsenden Unruhe.Die Kinder, wenn sie ihm nicht sofort aus dem Weg gegangen sind, hat er angeschrien. Mit den Füßen hat er nach den Kleinen getreten.


        Am Faschingssamstag sagte er zu mir, er müsse raus, nichts könnte ihn mehr zu Hause halten. Raus müsse er und sich was suchen.Was er damit meinte, es war mir egal, ich war seine groben Reden und Andeutungen leid. Hörte ihm kaum noch zu.


        Dass er mich dann ins Kino begleitete, das erstaunte mich schon. Sogar mit reingegangen ist er. Die Wochenschau haben wir uns angeschaut. Vor dem Hauptfilm sind wir dann raus. Ich war so müde und wollte den Film nicht mehr sehen, und die Kinder wollte ich auch nicht so lange alleine lassen.Es war eine klare, kalte Winternacht. Zu den Sternen habe ich hochgesehen und der Himmel hat nur so gefunkelt. Wir sind nicht gleich nach Hause gegangen, nicht auf dem kürzesten Weg. Ein wenig sind wir noch ums Dorf herum, weil es doch ein so schöner Abend war. Gefreut hat es mich, dass er sich die Zeit genommen hat. Geglaubt habe ich, dass alles zwischen uns doch noch gut werden wird.So gegen halb zehn waren wir daheim. Ich war so müde, vom Laufen in der kalten Luft. Ausgezogen habe ich mich und bin gleich ins Bett.Er möchte noch ein Bier trinken, halte es hier zu Hause noch nicht aus. Zog sich Jacke und Mantel wieder an und ist raus. Es war das letzte Mal, dass ich ihn gesehen habe.

      

    


    
      

    

  


  
    
      
        Sonntag

      


      
        Am Sonntagmorgen vor dem Kirchgang stellt die alte Bösl Kathie einen Hafen mit Malzkaffee hin. »Da, trink. Bist vheut den ganzen Tag allein in der Wohnung. Nach der Kirche geh ich mit den Kindern rüber nach Haidhausen. Verwandte besuchen. Die Anna wird schon kommen und dich abholen.«

      


      
        So sitzt Kathie ganz alleine am Küchentisch, trinkt ihren Kaffee, hängt ihren Gedanken nach. Sie steht auf, geht hinüber zum Fenster und schaut hinaus. Stund um Stund, als sie es schier gar nicht mehr aushält, geht sie in die Kammer, legt sich mit den Kleidern aufs Bett. Schließt die Augen und wartet, wartet auf Anna, dass diese in die Ickstatt- straße kommt und sie abholt. Und während sie daliegt, merkt sie gar nicht, wie sie immer müder wird, und irgendwann schläft sie ein.

      


      
        In ihrem Traum fallen Schneeflocken langsam aus dem nachtschwarzen Himmel. Kleine, hell leuchtende Punkte tanzen herab. Kathie, wieder ein kleines Kind, sieht hoch zum Himmel, den Kopf ganz weit in den Nacken zurückgelehnt. Fast schon rutscht die wollene Mütze vom Kopf. Sie sieht die hellen Punkte fallen, spürt die kalten Flocken im Gesicht, ganz weit öffnet sie den Mund und versucht mit dem geöffneten Mund die vom Himmel fallenden Flocken zu fangen, diese schmelzen vom warmen Atem des Mädchens, noch ehe sie die Zunge berühren. Kathie streckt die behandschuhten Hände nach den Flocken aus. Sieht sie,Sternen gleich, auf den wollenen Fäustlingen. Sie spürt die Hand auf ihrer Schulter, groß und schwer. Hört die Stimme der Großmutter ganz nah an ihrem Ohr, flüsternd, heiser. »Komm, Kathie, wir gehen jetzt heim.« Stapft an der Hand der Großmutter durch den Schnee nach Hause.

      

    


    
      
        Dort teilte sie sich Kammer und Bett mit der alten Frau. Die Kammer, zugig und klein, nur durch eine dünne Bretterwand vom übrigen Dachboden getrennt. Auf den Scheiben des Fensters wuchsen Eisblumen vom Atem der Schläfer. Im Winter fielen in manchen stürmischen Nächten kleine Schneeflocken durch das schlecht isolierte Dach. Fielen herab, blieben liegen auf den hölzernen Dielenbrettern, ohne zu schmelzen. Das waren die Nächte, die Kathie mochte. Sie legte sich dann immer ganz nahe an die Großmutter heran. Spürte den warmen Körper der alten Frau und schloss die Augen, lauschte den Geschichten der Alten. Endlosen Geschichten von Geistern und Nachtmahren, von Engeln und Wundern. Geborgen fühlte sie sich, wenn sie den warmen Körper ganz nah neben sich spürte. Geborgen und warm, selbst jetzt noch im Traum.

      


      
        Knochig war der Körper im Alter geworden. Von der vielen Arbeit und dem Leben voller Entbehrung. Zehn Kinder hatte die Großmutter geboren. Alles Buben. Vier davon sah sie aufwachsen. Die anderen sind ihr gestorben, manche gleich bei der Geburt, andere ehe sie laufen lernten. War doch die Not ihr ständiger Begleiter. Der Vater der Kathie, er ist der Erstgeborene. Er wohnt jetzt mit seiner Familie in dem kleinen Häuschen. Die alte Frau war im Austrag in die Dachkammer gezogen. Kathie hatte sich das Bett mit ihr geteilt, so lange sie denken konnte. Viel zu früh kam sie zur Welt, die Kathie. Ein Frühchen, ein Buzerl, nicht einmal so groß wie ein Maßkrug ist sie gewesen, hat die Großmutter ihr erzählt. Da legte sie den kleinen Wurm zu sich ins Bett und hat ihn gewärmt und so ist es geblieben. In manchen Nächten schnaufte und hustete die Großmutter, so dass Kathie wach dalag und nicht einschlafen konnte. Sie wollte aber dennoch nie aus der Kammer ausziehen. Sie konnte und wollte sich nicht vorstellen, sich das Bett nicht mit der alten Frau zu teilen, war sie doch die Einzige, die nicht kalt und abweisend war in der Familie. Die Mutter immer unterwegs mit ihrem Hausierhandel. Der Vater mürrisch und griesgrämig, wenn er nicht gar betrunken aus der Wirtschaft nach Hause kam. Oft fiel er dann hin im Flur, blieb liegen in seinem Rausch. Den wenigen Grund hatte er nach und nach verkauft. Das Geld versoffen oder verspielt. Wäre da nicht das Einkommen aus dem Hausierhandel, sie hätten auch das Häuschen längst verkaufen müssen. Wären »auf Gant gekommen«, wie die Alte oft schimpfte.

      

    


    
      
        Die Großmutter wärmte sie und Kathie fühlte sich wohl. Aber es gab auch Nächte, in denen sie Angst hatte vor der alten Frau. Dann, wenn Kathie in den Vollmondnächten die Augen aufmachte und die Alte mit ihrem Gesicht ganz nah an sie heranrückte. Durch das fahle Licht und die Schatten sah es aus, als ob die Alte sie aus großen Augen anstarrte. Den Blick auf das Mädchen gerichtet. Durch das vom Fenster hereinfallende Mondlicht hatte der greise, zahnlose Schädel etwas Unheimliches. Es sah aus, als schliefe die Großmutter mit offenen Augen. Voller Angst saß Kathie da, starrte die Großmutter an, bis sie es nicht mehr aushielt und allen Mut zusammennahm. Sie schüttelte die Alte, damit diese wach wurde, schüttelte sie mit beiden Händen. »Großmutter, wach auf!«, rief sie dann, »Großmutter, wach auf, ich habe Angst vor dir!«

      


      
        Einmal, in einer dieser Vollmondnächte, saß die Großmutter gar am Fenster. Sie saß da, nur mit dem Nachtgewand und der Strickjoppe, und starrte den Mond an. Kathie in ihrem Bett, voller Angst zusammengekauert, starrte immer nur auf die Alte, nicht wissend was sie jetzt tun sollte. Als sie der Mutter davon erzählte, meinte die nur: »Lasssie in Ruhe. Sie wird schon ins Bett gehen, wenn ihr kalt ist. Sie ist zäh, wird sich nicht gleich den Tod holen.«

      

    


    
      
        Eines Nachts im Dezember, da hat der Tod dann die Großmutter geholt. Vier Jahre ist es her. Am Abend ist Kathie zu ihr ins Bett geschlüpft. Der Körper der alten Frau, er ist ihr an diesem Abend noch knochiger vorgekommen als sonst. Ganz nah legte sich Kathie zu ihr, war es doch eine eisige Dezembernacht. Eine Raunacht. Noch im Einschlafen hörte sie die Großmutter husten und röcheln, hörte den schweren Atem. Es war schon fast Morgen, als Kathie erwachte. Kalt war ihr geworden, gefröstelt hatte sie, den Arm streckte sie hinüber zur Großmutter. Wollte näher an sie heranrutschen. Da erst merkte sie, wie seltsam kalt und starr diese im Bett gelegen ist. Auf den Atem hörte sie, aber so sehr sie auch lauschte, es war nichts zu hören. Ganz und gar still war es in der Kammer. Da stand Kathie auf, lief barfuß die Stiege hinunter zur Mutter. Die Mutter war es dann auch, die ihr gesagt hatte, dass die Alte tot ist. Was dann geschah, sie weiß es nicht mehr, nur dass sie sie sah, die Großmutter, wie diese in ihren besten Kleidern im Sarg lag. Und dass sie, Kathie, sich noch gewundert hat, warum die Großmutter denn keine Schuhe trug. Warum sie im Sarg die grauen Wollsocken anhatte und keine Schuhe. Ihr schwarzes Sonntagskleid, die Hände gefaltet über der Brust mit dem Rosenkranz, sah sie aus, als ob sie schliefe. Die grauen Wollsocken waren ihr in Erinnerung geblieben von diesem Tag und dass sie weg wollte aus dem Dorf. Weg und ein anderes Leben führen, ein anderes als es die Großmutter geführt hatte und als es die Mutter führt.

      


      
        Und wieder spürt sie Hände auf ihrer Schulter, spürt sie groß und schwer. Erschrocken fährt sie hoch, sieht Anna erst, als diese sie ruft. Schon nach drei ist es und ganz fest schlief Kathie noch, als Anna ins Zimmer kam. Aufstehen soll sie schnell, eilig hat es die Anna, ganz pressant.

      

    


    
      
        Zur Mitzi will sie mit der Kathie und danach noch auf die Wiesn.

      


      
        »Bei so einem schönen Wetter, da macht es keinen Sinn, in der Stube zu hocken.«


        Kathie, ganz verschlafen ist sie, aber dennoch froh, endlich aus der Wohnung herauszukommen. Wusste sie doch gar nicht, was sie den ganzen Tag machen sollte, so alleine in München. Den Mantel zog sie sich noch schnell an und die Schuhe, und gemeinsam mit Anna ist sie dann rüber zur Mitzi, an diesem schönen, lauen Spätsommertag. Die Luft war warm, so hat sie den Mantel nicht zugeknöpft, ließ ihn offen; den kleinen, blauen Hut auf dem Kopf, flaniert sie mit der Anna durch München. Zum Mariahilfplatz sind sie, da wohnt die Mitzi.


        An jedem Schaufenster, an dem sie vorbeikommen, bleibt Kathie stehen, sieht hinein, nur um in den sich im Sonnenlicht spiegelnden Scheiben sich selbst zu sehen. Sich, mit dem offenen Mantel und dem kleinen, blauen Hut.Gleich neben dem Kolonialwarenladen, hinter der Kirche, wohnt die Mitzi. Kolonialwaren Rainbay steht über dem Laden. Kathie sieht sich das Schild genau an, liest es, ehe sie ins Haus gehen. Mitzi hat eine Küche und ein Schlafzimmer. Im Parterre. Gut gefällt der Kathie die Wohnung. Hell und mitten in der Stadt ist sie. Wie sie so dasitzt und darauf wartet, dass sich Mitzi fertig macht, sieht sie sich um in der Wohnung. Richtet sich ein in Gedanken. Beschließt, so eine kleine Wohnung würde sie sich auch einmal nehmen. Wissen wollte sie von der Mitzi, wie teuer denn so eine Wohnung sei und was sie denn arbeiten würde, um sich so eine hübsche Bleibe leisten zu können?

      


      
        Anna hat für die Mitzi geantwortet. »Von Stickereien lebt sie, die Mitzi. Aber vom Sticken alleine, da kannst du dir so eine Wohnung nicht leisten. Die, die bezahlt ihr Verlobter. Ein feiner Herr aus Gelsenkirchen. Einen kleinen Betrieb hat er und zweimal im Jahr kommt er nach München. Die Mitzi weiß schon, wie man es machen muss. Musst dir halt auch so einen Verlobten suchen, als Dienstmagd kannst dir so was nie leisten. Da musst jeden Pfennig fünfmal umdrehen. Und hier in München, da passt der Hans auf sie auf. Musst dich halt umschauen, vielleicht findest ja auch einen, der dir die Wohnung zahlt und auf dich aufpasst. Beim Hans hast ja gute Chancen und vielleicht findet sich noch was Besseres.« Und dabei hat sie der Mitzi zugeblinzelt und gelacht haben die beiden. Aber Kathie hatte schon verstanden und wer weiß, vielleicht würde sich das mit der Wohnung früher oder später ergeben. Gesehen hat sie sich auf jeden Fall schon in ihrer eigenen Wohnung. Endlich hätte sie dann Platz, nicht wie zu Hause.

      

    


    
      
        »Was schaust denn so? Ein richtiges Geißgeschau hats aufgesetzt, die Kathie.« Die Stimmen und das Lachen haben sie zurückgeholt aus ihren Gedanken. Zurück in die Küche bei der Mitzi, an den Tisch mit der Wachstuchdecke. Auf dem Stuhl ihr gegenüber sitzt Anna und lacht sie immer noch an. »Komm, pack dich zusammen, wir besuchen die Gustl, der Mitzi ihre Schwester, in der Klinik, und danach, da gehen wir auf die Wiesn.«

      


      
        So sind sie aufgebrochen, die Anna, die Kathie und die Mitzi, und in die Thalkirchnerstraße.Dermatologie ist an der Tür zur Abteilung gestanden. Kathie konnte sich nichts darunter vorstellen, den beiden anderen ist sie einfach nachgelaufen ins Zimmer zu der Gustl. Dort im Zimmer sind sie zu sechst gelegen. Die einzelnen Betten durch Vorhänge voneinander getrennt. Die meisten davon offen. Auch der Vorhang um das Bett der Gustl ist geöffnet. Ganz malade liegt die Schwester der Mitzi im Bett. Weiß, fast durchsichtig sieht sie aus und schwach. Das Haar ganz schütter und dünn, dabei ist sie doch noch eine junge Frau. Kathie schätzt sie noch nicht einmal auf Mittezwanzig, auch wenn sie das Gesicht einer alten Frau hat. Über das Essen im Krankenhaus beschwert sie sich. Und darüber, dass die Ordensschwestern so streng sind, einen behandeln wie den letzten Dreck, die Betschwestern, wie sie sie abfällig nennt. Mitzi steckt ihr heimlich ein paar Zigaretten zu, fragt, wann und ob sie wieder vorbeikommen soll, und dann ist die Besuchszeit auch schon zu Ende. Kathie ist froh, wieder aus dem Krankenhaus ins Freie zu kommen, die Luft im Krankenzimmer hatte ihr fast den Atem genommen.Von der Thalkirchnerstraße sind sie gleich auf die Wiesn und dort ist es noch ein schöner Nachmittag geworden. Im Bierzelt sinds gewesen. Da haben sie dann ein paar Burschen kennengelernt, sich auch gleich auf eine Brotzeit einladen lassen, und bei den Schiffsschaukeln und den Schießbuden waren sie auch.

      

    


    
      
        Gegen sieben dürfte es gewesen sein, wie sie beim Soller mit ihrer Begleitung angekommen sind. Beim Soller war’s, da hat ihr die Anna dann auch die Geschichte von der Mitzi ihrer Schwester erzählt. Dass die Gustl mit einem Künstler zusammen war. Einem bekannten Maler hier in München. Eine recht Hübsche sei sie gewesen, die Gustl, nicht so ein Elend, wie sie jetzt ist. Als Modell hats für den Künstler gearbeitet, als Muse, hätte sie immer gesagt. Bei dem Wort »Muse« hat Anna den Mund verzogen und es ganz spöttisch betont. Immer hoch her ist es gegangen bei den Feiern, die der feine Herr veranstaltet hat. So hat es die Gustl zumindest der Mitzi erzählt. Glauben würde Anna diesen Geschichten schon, auch wenn sie nie dabei gewesen ist, aber gehört hat sie schon einiges. Und die Mitzi hat ihr davon erzählt und die hatte es wieder von ihrer Schwester. Hier beim Soller, da hat sich die Gustl nie blicken lassen. Was hätte sie hier auch suchen sollen, verkehrte sie doch in ganz anderen Kreisen. Und die feine Künstlergesellschaft, die würde ein Fest nach dem anderenschmeißen. Feiern seien das gewesen, bei denen sei der Schampus nur so in Strömen geflossen. Geld hätten die anscheinend mehr als genug. Nicht so wie die Hungerleider hier beim Soller. Und der Gustl ihr Künstler, der soll schon ein ganz »Spezieller« gewesen sein. Immer nackt mit einer Feder bekleidet soll er herumgelaufen sein.

      

    


    
      
        »Stell dir vor, mit einer Feder, weißt, wo der die hatte, die Feder? Am Arsch hatte er die! Am Arsch! Ein ganz Perverser, wie ein Pfau am Arsch soll der die Federn getragen haben. Hat mir die Mitzi erzählt, aber bezahlt hat er gut. Das Geld, das hat er ihr immer unter das Betttuch gelegt. Nur Münzen. So sind sie halt, die Herren Künstler, lassen sich was einfallen, legen dir das Geld nicht einfach hin. Eine Münze neben die andere hat er ins Bett gelegt, das Leintuch darüber und die Schwester der Mitzi hat sich darauflegen müssen. So tun, als wüsste sie nicht, dass ihr Lohn unter dem Tuch liegt. Das hat den so richtig wild gemacht und hinterher, wie sie das Geld dann zählte, das hat er dann auch noch sehen wollen. Jedem Tierchen sein Pläsierchen, gelebt hats ganz gut dabei. Ausgelacht hats uns immer, Geld hats gehabt und auf Reisen hat er sie mitgenommen, bis sie die Syphilis gekriegt hat. Das arme Luder. Jetzt liegts draußen in Thalkirchen, in der Dermatologie. Gesehen hast du sie ja, wie sie jetzt ausschaut. Die Haare sind ihr schon ausgefallen und aussehen tut sie wie ein altes Weib. Der Künstler hat halt auch andere Musen gehabt und was meinst, wie schnell der den Schwanz eingezogen hat. Fallen hat er sie lassen. Nix mehr mit Feder und Schampus.«


        Der Hans, der auch beim Soller war, der fand die Geschichte recht lustig. Gemeint hat er noch, »der Herr Künstler wird sich halt für einen Gockel gehalten haben«, und gekräht hat der Hans dazu, immer und immer wieder, und gelacht haben sie, der Hans, die Anna und die Kathie, bis ihnen die Tränen über die Wangen liefen.

      


      
        Aber im Laufe des Abends hatten sie die Geschichte ganzvergessen. Beim Soller setzte sich dann noch ein Blonder zur Kathie. »Ob noch ein Platz neben ihr frei ist?«, und Kathie hat nicht nein gesagt. Gefallen hat ihr der Blonde, schöne Augen hats ihm gemacht und er hat sie angelacht. Ob sie neu hier ist? Er hat sie noch nie hier gesehen, und dabei kommt er doch fast jeden Tag zum Soller. Geneckt hat er sie und wie sie hungrig wurde, ließ sie sich von ihm zu einer Suppe einladen, hatte sie doch den ganzen Tag noch nichts Warmes gegessen, nur die Brotzeit auf der Wiesn und den Hafen Kaffee.Gegen Mitternacht ist Anna aufgebrochen und Kathie ist mitgegangen. Der Blonde begleitete die beiden noch ein Stück. Hätte er doch den gleichen Weg. Und so sind sie zu dritt zurück bis in die Ickstattstraße.

      

    


    
      

    

  


  
    
      
        Kuni

      


      
        An den Tag, an dem ich dem Mädchen begegnet bin, kann ich mich genau erinnern. Es war der 29. September 1938. Ein Donnerstag. Der Tag, an dem Mussolini in München war. So etwas vergisst man nicht. Meine Frau wollte in die Stadt rein, sich den Duce anschauen. »Den sieht man ja nicht alle Tage, und wenn wir Glück haben, können wir ihn im offenen Wagen Richtung Feldherrenhalle fahren sehen.« Ganz auseinander war meine Lisbeth wegen dem Duce, unbedingt sehen wollte sie ihn. »Er ist doch so ein stattlicher Mann.« Ich wäre schon auch gern mit ihr in die Stadt reingefahren, aber ich konnte nicht mit, ich musste ausgerechnet an dem Tag meinen Kameraden, den Zimmermann, vertreten. Der Zimmermann, der sollte am Abend einen Vortrag im Luftschutzkurs halten. War er doch wie ich seinerzeit im Krieg bei den Sanitätern gewesen. Er ist aber dann kurzfristig krank geworden und so bin ich halt eingesprungen. Die Lisbeth, ein bisschen böse war sie mir schon, weil ich nicht mit bin, die ist dann alleine in die Stadt. Bereits am Morgen, mit der Bahn. Sie wollte noch was erledigen, sich mit ihrer Cousine treffen und dann am Abend bei ihr übernachten, für den Fall, dass es spät werden würde. Ich hatte frei, weil ich doch ursprünglich mit rein wollte nach München. Außerdem musste ich auch noch meine restlichen Urlaubstage nehmen, da hätte sich die Fahrt nach München gut ergeben.

      


      
        Der 29. war noch mal ein richtig schöner Sommertag. Darum wollte ich an meinem freien Tag nicht alleine in derWohnung rumsitzen, und so bin ich mit meinem Fahrrad in der Frühe los. Hab meine Lisbeth noch zum Bahnhof begleitet und gleich von dort aus bin ich rüber zum Hohen peißenberg. Einen alten Kollegen besuchen. Von uns aus ist das eine schöne Tour, gerade recht für einen Ausflug.

      

    


    
      
        Bei dem Kollegen bin ich dann auch den ganzen Tag geblieben. Er ist schon in Pension und seine Frau ist vor kurzem verstorben. So sitzt der halt meistens alleine rum, wie das halt so ist. Wir waren im Garten und haben Kaffee getrunken, denn wie gesagt, das Wetter war herrlich an diesem Tag. Seine Tochter, die ganz in der Nähe wohnt, hat uns extra einen Zwetschgenkuchen gebacken. Da hat man es schon aushalten können. Es wird so gegen vier Uhr gewesen sein, wie ich mich auf den Rückweg gemacht habe. Ich musste doch am Abend in den Luftschutzkurs, als Referent, und die Unterlagen, die mir der Zimmermann gegeben hatte, die wollte ich auch noch durchlesen.


        Zurückgefahren nach Peißenberg bin ich deshalb auf der Staatsstraße. Es dürfte so beim Kilometerstein 50 gewesen sein, als ich die Frau gesehen habe. Wenige Meter vor mir lag sie, quer über den Baumstümpfen, die auf der rechten Seite der Fahrbahn gelagert waren. Ich musste gar nicht von meinem Fahrrad absteigen, um zu sehen, dass das Mädchen völlig erschöpft war.Da kenn ich mich aus, war ich doch im Krieg in einer Sanitätseinheit, deshalb kann ich diesen Zustand so gut beurteilen. Ich weiß nicht mehr, wie viele Menschen ich während dieser Zeit in einem solchen Erschöpfungszustand gesehen habe. Es müssen Dutzende gewesen sein, wenn nicht Hunderte.Neben dem Mädchen lag ihr Fahrrad am Straßenrand. Ich nahm an, dass es ihr Fahrrad war, da weit und breit keine weitere Person zu sehen war. Auf dem Gepäckträger des Fahrrads, da war ein Karton. Ich denke, er dürfte so 45 Zentimeter lang und 30 Zentimeter hoch gewesen sein. An denKarton kann ich mich deshalb erinnern, weil ich mich noch gewundert habe, dass er nicht aus dem Gepäckträger gerutscht ist, als sie das Rad ins Gras fallen hat lassen. Welche Farbe er hatte, daran kann ich mich nicht mehr erinnern, nur daran, den Karton auf dem Gepäckträger eingeklemmt gesehen zu haben.

      

    


    
      
        Ich bin dann von meinem Fahrrad abgestiegen und rüber zu dem Mädchen. »Kann ich Ihnen helfen? Ist Ihnen schlecht? Kann ich was für Sie tun?«, habe ich sie gefragt. »Nein danke, es ist alles in Ordnung. Ich fühle mich nur furchtbar müde«, hat sie mir geantwortet.Ich habe sie noch gefragt, ob sie gestürzt sei oder einen Unfall gehabt hätte. Aber sie hat jede Hilfe abgelehnt. »Nein danke, es ist sehr nett von Ihnen, aber wirklich nicht nötig. Ich bin nicht gestürzt. Nur unglaublich müde.«


        Aber was hätten Sie gemacht, so wollte und konnte ich das Mädchen nicht alleine lassen, in dem Zustand, in dem sie war. Deshalb habe ich mich auch danach erkundigt, woher sie denn käme. »Aus Steingarden.« Ob sie denn direkt aus Steingarden komme? »Nein, aus Füssen«, gab sie mir zur Antwort.


        »Ja, um Gottes willen, das sind ja an die 55 Kilometer, die Sie heute schon geradelt sind, und wo wollen Sie denn dann heute noch hin?«

      


      
        »Nach Starnberg.«

      


      
        »Das können Sie in Ihrem augenblicklichen Zustand unmöglich schaffen. Bis nach Starnberg sind es von hier noch an die 30 Kilometer, wenn nicht gar 35. Sie müssen etwas trinken. Haben Sie etwas zum Trinken dabei?«

      


      
        »Nein.«

      


      
        »Sie müssen was trinken, mein Kind, und etwas essen. So ein Persönchen wie Sie sind.«

      


      
        Sagen Sie ehrlich, ich konnte sie doch nicht in diesem Zustand alleine zurücklassen. Nicht in diesem Zustand, einfach so am Straßenrand. Überredet habe ich sie deshalb,sich ein Stück von mir begleiten zu lassen. Ich habe ihr Rad aufgehoben und wir haben dann die Fahrräder neben uns her geschoben. Aufsteigen habe ich sie nicht lassen, so erschöpft wie sie war. So bin ich mit ihr die Abkürzung durch den Wald gegangen. Wie wir wieder auf die alte Staatsstraße gekommen sind, war sie bereits soweit bei Kräften, dass sie auf ihr Fahrrad aufsteigen konnte. Gemeinsam sind wir dann nach Peißenberg hereingefahren.Unterwegs habe ich mich mit ihr unterhalten. Sie erzählte mir, dass sie sich in München eine Stelle suchen wolle. Eigentlich käme sie aus Unterellegg, das läge bei Sonthofen im Allgäu. !n München habe sie eine Schwester, die bereits verheiratet sei, die wohne in Sendling, und eine weitere Schwester, die erst vor kurzem nach München gezogen war und demnächst heirate. Beide Schwestern wolle sie bei dieser Gelegenheit auch gleich besuchen. Der einen müsse sie das Fahrrad vorbeibringen, das gehöre ihr nämlich. Darum wäre sie auch mit dem Rad unterwegs und nicht mit der Bahn, weil sie das Rad doch der Schwester nach München bringen will. Und bei der Hochzeit der jüngeren Schwester, da will sie auch dabei sein. Ihre Mutter käme auch zu der Hochzeit nach München, und sie würde sich dort mit ihr treffen.

      

    


    
      
        Auf meinen Einwand, es wäre schon vernünftiger gewesen, mit der Bahn zu fahren und das Fahrrad als Gepäckstück einfach mitzubefördern, meinte sie nur, »die Bahn kann ich mir beim besten Willen nicht leisten, da hätte ich mir das Geld leihen müssen. Alleine oder mit dem Rad. Außerdem bin ich schon einmal nach München mit dem Fahrrad, und so hat es sich ganz gut getroffen, dass ich mit dem Fahrrad meiner Schwester hierherfahren konnte. Hätte mich bei Steingarden nicht dieser ekelhafte Kerl auf dem Rad verfolgt, wäre ich auch nicht so außer Atem. Die ganze Zeit ist er neben mir hergefahren. Dauernd hat er versucht, mir unter den Rock zu schauen. Angst hatte ich, der ziehtmich gleich vom Radl runter. Aber das hätte er nur versuchen sollen. Wie eine Närrische bin ich in die Pedale getreten und so lange geradelt, bis ich mir sicher war, der kommt nicht mehr hinter mir her.«

      

    


    
      
        Wie wir in Peißenberg waren, da habe ich ihr schließlich angeboten, sie könne mit zu mir in die Wohnung kommen. Sich ein bisschen frisch machen und übernachten, wenn sie möchte. Es wäre sicher besser, wenn sie sich ausruhen würde. Sie hat es aber abgelehnt, weil sie heute noch unbedingt bis nach Starnberg weiterradeln wollte.


        Leid hat sie mir getan und so hab ich ihr dann zehn Pfennig für den Bäcker gegeben. »Wenn ich sonst schon nichts für Sie tun kann«, hab ich zu ihr gesagt. Das Zehnerl hat sie auch recht dankbar angenommen. Sie ist in den Laden rein und ich hab mit den Rädern vor der Ladentür auf sie gewartet. Wie sie aus dem Laden heraußen war, hat sie mich gefragt, ob ich ihr nochmals etwas leihen könnte, sie würde sich gerne etwas Wurst vom Metzger dazukaufen. Da hab ich ihr noch einmal 35 Pfennige gegeben, für etwas Aufschnitt. Sie hätte noch nie einen so hilfsbereiten Menschen wie mich getroffen und wüsste gar nicht, wie sie mir danken könnte. Wieder habe ich sie gefragt, ob sie es sich nicht doch anders überlegt hätte? »Mein Angebot steht nach wie vor, Sie können jederzeit bei mir übernachten.« Aber auch diesmal hat sie mit dem Kopf geschüttelt und gesagt, dass sie unbedingt weiter möchte. Die 35 km würde sie schon schaffen nach dieser Stärkung.


        Wir sind dann noch ein Stück gemeinsam gegangen, vor meiner Wohnung habe ich mich von ihr verabschiedet. Ich bin kurze Zeit vor der Tür stehen geblieben und habe ihr nachgesehen, wie sie mit ihrem Rad weitergefahren ist. Danach bin ich hoch in meine Wohnung. Es war bestimmt schon kurz vor sechs und ich musste mir die Unterlagen für mein Referat durchlesen. War schon spät dran.

      


      
        Wie sie ausgesehen hat? Ich weiß mit Sicherheit, sie hatte so einen grünen Gummimantel an und ein Dirndlkleid. Und die Haare? Sie hatte so eine Bubikopf-Frisur. Hat recht gut zu ihrem schmalen Gesicht gepasst. Insgesamt würde ich sagen, ein hübsches Mädchen.

      

    


    
      
        *

      


      
        Es war schon ziemlich spät geworden. Sie hatte den Weg nach München nicht als so lange in Erinnerung. Die gleiche Strecke schien ihr damals vor fünf Jahren viel kürzer gewesen zu sein. Hatte sie sich so geirrt? Und so erschöpft und müde wie heute war sie auch nicht gewesen. Gut, wäre ihr nicht dieser Kerl in Steingarden nachgefahren, dann hätte sie sich ihre Kräfte viel besser einteilen können. So aber ist sie geradelt, als ob der Teufel hinter ihr her wäre und kurz vor Peißenberg, da hatte sie einfach nicht mehr gekonnt. Schwarz ist ihr vor Augen geworden und mit dem Schnaufen ist sie auch nicht mehr mitgekommen. Die Luft ist ihr einfach weggeblieben. Gegessen hatte sie schließlich den ganzen Tag auch noch nicht. Erschöpft war sie und so hat sie sich auf die Baumstämme am Straßenrand in die Sonne gesetzt. Aber selbst das Sitzen war ihr nach einer Zeit zu anstrengend, da hat sie sich einfach hingelegt. Es hätte nicht viel gefehlt und sie wäre eingeschlafen. So müde war sie, hatte die Augen geschlossen und nur noch auf ihren Atem gehört.

      


      
        In Füssen bei der Tante hatte sie die letzte Nacht geschlafen. Gleich nach der Morgensuppe ist sie losgeradelt, um sechs in der Früh. Zwei Mark hat sie sich noch geliehen für unterwegs, aber schließlich doch nichts zum Essen dafür gekauft.Wie sie so dalag und langsam wieder zu Atem kam, da hatte sie den Mann gar nicht bemerkt. Und wie er sie dann ansprach, so plötzlich und unvermittelt, ist sie im ersten Augenblick richtig erschrocken. Etwas älter war er, bekleidet mit diesen Knickerbocker-Sporthosen. Freundlich und aufmerksam, ob ihr etwas fehle, ob sie denn einen Unfall gehabt hätte und seine Hilfe brauche und der ganze Schmus. Zuerst wäre sie froh gewesen, wenn er sie einfach in Ruhe gelassen hätte, einfach nur in Ruhe. Aber dann ist ihr der Kerl in Steingarden wieder in den Sinn gekommen und da war sie ganz froh darüber, dass er da war und sie ein Stück begleiten wollte.

      

    


    
      
        Am Anfang zumindest, wie er aber dann darauf bestand, die Abkürzung zu nehmen, denn sie sei ja immer noch viel zu erschöpft vom Radeln, und er ihr von seiner Frau erzählt hat, die heute den ganzen Tag und auch die Nacht in München sei, »bei ihrer Cousine« und »wegen dem Mussolini«, da ist er ihr schon ein bisschen aufdringlich vorgekommen. Immer näher ist er an sie herangerückt, wie zufällig hat er dann seinen Arm um ihre Schulter gelegt, sogar seine Stimme hatte auf einmal einen vertrauten Tonfall. Ein wenig unheimlich und seltsam ist er ihr vorgekommen. Wie sie die Staatsstraße erreichten und sie endlich wieder auf ihr Rad aufsteigen konnte, war sie recht froh darüber.


        Eine Brotzeit hat sie sich in Peißenberg von ihm noch kaufen lassen. Warum auch nicht? Hatte sie sich so doch die zwei Mark sparen können. Aber sein wiederholtes Angebot, bei ihm in der Wohnung zu übernachten, hat sie ein ums andere Mal abgelehnt. Da konnte er noch so fürsorglich auf sie einreden, mit »mein Kind, Sie sind ja noch ganz erschöpft« und »ich kann Sie in diesem Zustand einfach nicht weiterfahren lassen, mein Kind«. Dieses ständige Mein-Kind-Getue, es war ihr auf die Nerven gegangen. Sollte er doch gleich sagen, was er von ihr wollte, war sie doch kein kleines Kind mehr.Nein, das war sie bestimmt nicht mehr, hatte sie doch selbst ein Kind von dem Heinrich. Drei Jahre war er jetzt alt, der Bub. Der Heinrich, der war auch so ein Reinfall gewesen. Der hat keinen einzigen Pfennig Unterhalt gezahlt,nicht einmal dran gedacht hat der. Aber wenn sie ehrlich ist, zahlen hätte er auch gar nicht können. Ein Rumtreiber, ein Hallodri war er gewesen. Seinen Mund hat er immer ganz weit aufgerissen und dann nichts dahinter. Das Letzte, was sie von ihm gehört hatte, war, dass sie ihn eingesperrt hatten. Verhaftet haben sie ihn, wegen irgendetwas. Was genau, das weiß sie nicht, will es auch gar nicht wissen. Will nicht hineingezogen werden in irgendeine Sache. Es reicht ihr schon, dass sie weiß, dass er jetzt in Dachau ist. Den Buben, den Kleinen, den hat sie bei einer Pflegefamilie untergebracht. Was hätte sie auch mit so einem Kind machen sollen, hatte sie doch nicht einmal Geld, sich selbst durchzubringen. In München wollte sie es noch einmal mit einer Stelle versuchen. Vor fünf Jahren hatte sie es schon einmal versucht, war ein paar Wochen geblieben. Aber die Zeiten waren damals viel schlechter gewesen als heute. Gehört hat sie, dass es jetzt einfacher sei, und mit dem Zeugnis, das ihr der Dr. Kaiser ausgestellt hat, würde sie bestimmt wieder eine Stelle als Dienstmädchen finden. Ganz sicher war sie sich da. Sie hatte ein gutes Gefühl, dass sich alles in ihrem Leben jetzt zum Guten verändern würde. Irgendwann musste es sich doch zum Guten wenden. Überlegt hat sie sich jetzt, dass so ein Platz zum Schlafen doch ganz gut wäre. Müde war sie, die Beine waren ihr schon sehr schwer. Fast wäre sie bei dem letzten Gasthaus eingekehrt. Hätte um ein Nachtlager gefragt und ihr letztes Geld für einen Schlafplatz hergegeben. Dann hatte sie es sich aber in letzter Minute doch noch anders überlegt und ist weitergefahren. Sie würde es heute schon noch schaffen, da war sie sich ganz sicher. Von Oderding wäre es nicht mehr weit und sie hätte ihr Ziel erreicht. Nicht mehr weit wäre es.

      

    


    
      
        *

      


      
        


        Ich bin die Regina Adlhoch. Wohnhaft in Unterellegg, Gemeinde Wertach.

      


      
        Bäuerin im Austrag bin ich. Ich lebe auf dem Hof mit meinem Sohn und der Schwiegertochter.


        Hierhergekommen bin ich, weil ich meine Tochter Kuni, Kunigunde Adlhoch, vermisse.

      


      
        Geboren ist die Kuni am 21. August 1915 in Unterellegg.


        Zuletzt gesehen habe ich sie am 28. September 1938.

      


      
        Bis Anfang September war die Kuni noch beim Dr. Kaiser in Freiburg in Stellung. Warum sie die aufgegeben hat, kann ich nicht sagen. Ich weiß es nicht. Sie hat mir darüber auch nichts gesagt. Auf den Hof raus ist sie gekommen und geblieben ist sie drei Wochen. Bei mir im Austragshäusl hat sie geschlafen. Ich glaub, es ist ihr nicht gut gegangen, weil sie doch immer zu mir gekommen ist, wenn es ihr nicht gut gegangen ist.


        Nach drei Wochen wollte sie dann wieder weg. Ich hab sie nicht gefragt, hab sie nicht fragen wollen. Am 28. September in der Früh ist sie dann mit dem Rad rüber zu den Verwandten nach Füssen. Dort hat sie in der Nacht vom 28. auf den 29. September geschlafen. Wie mir die Verwandten erzählt haben, ist sie dann am 29. in aller Frühe aufgestanden und mit dem Fahrrad weiter nach München gefahren.


        Gesagt hat sie, sie wolle sich in München nach einer Stellung umsehen.


        Normalerweise höre ich alle drei bis vier Wochen etwas von der Kuni. Aber es sind nun schon fast drei Monate vergangen und ich habe nichts von ihr gehört. Ich mache mir große Sorgen um sie, ich habe doch immer etwas von ihr gehört. Immer.


        Das Fahrrad, das sie dabeihatte, hätte sie eigentlich zu ihrer Schwester nach München bringen sollen. So war es abgemacht, aber auch da ist sie nie erschienen.

      


      
        Anfang Oktober war ich selbst in München. Mit derBahn bin ich hinübergefahren. Eine meiner Töchter, die Resi, hat dort geheiratet. Einen ganz braven Mann hat die geheiratet. Ich hab immer gehofft, die Kuni, die würde zu der Hochzeit von der Resi kommen. Wenn sie auch sonst recht umherzieht, aber zu der Schwester würde sie kommen. Darum hat es mich so verwundert, dass die Kuni nicht zur Hochzeit gekommen ist. Ausgemacht war es.

      

    


    
      
        Es ist nicht das erste Mal, dass die Kuni einfach losgezogen ist. Vor fünf Jahren war sie schon einmal in München. Sie wollte sich dort nach einer Stelle umschauen. Gesagt hatte sie damals auch nichts und hat auch nichts von sich hören lassen. Aber nach vier Wochen war sie dann wieder bei uns zu Hause. Nach ein paar Wochen war sie immer wieder zu Hause, die Kuni.


        Sie ist schon etwas leichtsinnig, das muss ich leider sagen. Aber einen guten Kern hat sie, auch wenn sie es nicht lange an einem Ort aushält. Aber so lange ist sie noch nie von zu Hause weggeblieben, ohne dass ich etwas von ihr gehört hätte.


        Es muss ihr etwas zugestoßen sein, denn wie gesagt, bisher hat sie regelmäßig alle drei bis vier Wochen etwas von sich hören lassen.


        Ich mach mir solche Sorgen um das Kind und deshalb bin ich gekommen und möchte eine Vermisstenanzeige aufgeben. Damit Sie sie suchen und vielleicht können Sie sie ja auch finden. So Gott will.

      

    


    
      
        (Fortsetzung der Vernehmung Josef Kalteis)

      


      
        	
          
            An dem Tag, an dem der Mussolini in München war, an dem war ich beim Kiefernwirt in Obermenzing. Sau stechen.
          

        


        	
          
            Beim Schlachten hab ich dem geholfen, ich war bei denen schon öfters beim Schlachten draußen.
          

        


        	
          
            Wissen wollen Sie, was ich da gemacht habe? Das kann ich Ihnen schon erzählen. Ganz genau kann ich es Ihnen erzählen.
          

        


        	
          
            Der Hausmetzger, der bei denen in Obermenzing sticht, der fragt mich immer, ob ich helfen kann. Ich mach das gem. Wennst eine Sau zum Schlachten bringst, dann merkt die das, das sag ich Ihnen. Die fangen dann an zum Schreien. Ganz laut fangen die zum Schreien an, gleich wennst das aus dem Kobel rausholst.
          

        


        	
          
            Da brauchst dann ein paar Leute zum Festhalten, sonst haut dir die Sau ab. Richtig dagegenstemmen musst du dich. Damit sie dir nicht abhaut. Mit dem ganzen Gewicht stemmst du dich dagegen.
          

        


        	
          
            Du merkst, wie sich die Sau windet, wie sie versucht abzuhauen. Du hörst die Angst in ihrem Grunzen, die Todesangst. Siehst, wie sie vor lauter Angst die Augen verdreht. Der Schaum steht ihr vor dem Mund, so viel Angst hat die Sau.
          

        


        	
          
            Mit dem Hinterlauf, da wirds angebunden. Einen Strick um den Laufund festbinden, sonst haut sie dir ab. Dann kommt der Metzger, mit dem Hackel haut der der Sau auf den Schädel.
          

        


        	
          
            Mit dem Blatt, nicht mit der Schneide. So macht er das! Peng!
          

        

      

    


    
      
        	
          
            Peng! Meistens musst zweimal zuschlagen. Beim ersten Schlag ist die Sau erst damisch, schwindlig. Beim zweiten ziehts ihr dann die Füße weg. Bumm!
          

        


        	
          
            Du merkst, wie die Sau zusammenbricht, wie ihr die Knie einsacken. Und dann sticht er mit dem Messer der Sau in die Gurgel.
          

        


        	
          
            Hier bei der Adern. Das Blut, das Blut fängst dann auf in der Schüssel. Das musst dann rühren, damit es nicht klumpt. So an die fünf Minuten rührst des, bis es ein bisserl kalt geworden ist.
          

        


        	
          
            Das mach ich am liebsten, das Blut rühren. Das ist meine Arbeit! Ich mag das!
          

        


        	
          
            Mit heißem Wasser musst die Sau dann bacheln, überbrühen, damit du die Borsten besser abschaben kannst Die Borsten an der Schwarte, muss ja sauber sein, die Sau.
          

        


        	
          
            Da müssen dann wieder alle hinlangen. Dazu brauchst das heiße Wasser und das Pech, dann lassen sich die Haare besser herunterfieseln. Die Sau, die legst dazu in den Sautrog, der ist aus Holz, dann das Pech drüber und das heiße Wasser. Fast kochen muss es, wennst das überbrühst. Wennst kein Pech und heißes Wasser hast, ist das eine Sauarbeit. Des kannst nicht machen. Ich hob's ausprobiert, da kannst nur mit einem Messer ein kleines Stück abschaben. Mehr geht nicht.
          

        


        	
          
            Dann hebst das raus, aus dem Trog, die Sau. So eine Sau ist an die drei Zentner schwer. Auf eine Leiter legst das und mit der Kette reibst den Rücken und die Flanken ab. Mit der Ketten gehen die Borsten am besten raus. Und was so nicht abgeht, das rasierst mit dem Messer.
          

        


        	
          
            Dann hängst die Sau auf An den Hinterläufen hängst es auf, mit dem Kopf nach unten. Am Galgen hängts dann. Mit dem Messer stichst dann ein. So von oben nach unten schneidest die Sau auseinander.
          

        


        	
          

        

      

    


    
      
        	
          
            Das ganze Ingreisch fällt dann raus. Aufpassen musst, da mitst den Darm nicht anstichst. Sonst läuft der ganze Batz raus und des ist dann eine Sauerei.
          

        


        	
          
            Den Darm, den waschst dann, den brauchst nachher noch zum Wursten. Na, da kommt dann das Brät rein. Aber des Waschen von dem Darm, des mach ich nicht so gern. Lieber rühr ich das Blut oder helf beim Zerlegen.
          

        


        	
          
            Wenn die Sau ausgeräumt ist, dann hackst es in der Mitte auseinander mit dem Hackl. Und die Hälften, die kannst dann weiter zerlegen.
          

        


        	
          
            Für die Schlegel, da stichst mit dem Messer in die Innenseite ein. Hier, hier stichst ein.
          

        

      


      
        (Kalteis zeigt den Anwesenden an seinem Oberschenkel, wie und wo er das Messer ansetzt.)

      


      
        	
          
            Genau hier stichst rein. Wennst weiter drunten einstichst, erwischst das Gelenk nicht. Und den ganzen Schlegel, den kriegst bloß beim Gelenk raus. Einmal rumschneiden musst. Des ist gar nicht so schwer, wie es ausschaut, wennst die richtige Stelle weißt. Schnell hast so einen Schlegel heraußen, nur an der richtigen Stelle musst ansetzen. Die Sehnen, die sind kein Problem, die hast gleich durchgeschnitten.
          

        


        	
          
            Aber problematisch wird's, wennst nicht an der richtigen Stelle ansetzt, denn durch den Knochen kannst nicht schneiden. Wennst ringsum eingeschnitten hast, dann drehst den Schlegel leicht im Gelenk.
          

        


        	
          
            Ja, anstrengend ist des schon, du kommst dabei schon ins Schwitzen, aber wennst weißt wie, ist des alles einfach.
          

        

      

    


    
      

    

  


  
    
      
        Montag

      


      
        Wie Kathie am Montag um neun Uhr von der Kammer in die Küche hinübergeht, steht die alte Bösl am Herd, und Anna sitzt bei ihrer Mutter in der Küche am Tisch. Es sieht aus, als würde sie bereits auf Kathie warten.Die setzt sich zu ihr an den Tisch. »Na, steht die Madam auch auf?«, sagt Anna zur Kathie. »So spät ist es doch gestern beim Soller gar nicht geworden?« Lacht und zwinkert ihr zu. »Oder war das Poussieren mit dem Blonden so anstrengend?«

      


      
        Die alte Bösl schiebt Kathie den Hafen mit Malzkaffee und einen Kanten Brot über den Tisch. »Da, iss und trink.« Wie sie ihr den Hafen hinschiebt, schwappt der Kaffee über und tropft auf die Wachstuchdecke. Kathie nimmt den Kanten und brockt das Brot in den Hafen. Sie sieht zu, wie sich die Brocken langsam mit der warmen Flüssigkeit vollsaugen. Mit dem Löffel, den ihr die Bösl hingelegt hat, holt sie Brocken für Brocken aus der Tasse. Anna sitzt ihr die ganze Zeit gegenüber und schaut Kathie dabei zu, wie diese ihre Morgensuppe isst.


        »Brauchst noch lang? Ich hab nämlich nicht ewig Zeit.« Zum Stempeln müsse sie noch gehen, sich ihre dreißig Mark von der Wohlfahrt abholen, und mit der Kathie müsste sie auch noch etwas besprechen. Eilig hat es Anna, gleich nach dem Frühstück brechen sie auf. Kathie hat gerade noch Zeit, sich ihren Mantel zu holen und die Tasche.Unterwegs erzählt ihr Anna dann, dass sich Kathie einen anderen Platz zum Schlafen suchen müsse. Die Muttermöchte sie nicht mehr bei sich in der Wohnung schlafen lassen, käme doch heute das Fräulein zurück, und die bezahle gut für ihr Zimmer. Die Mutter, die brauche das Geld, die Witwenrente ist klein, weil doch der Vater kaum gewappelt hat. Von der kleinen Rente und der Arbeit als Wäscherin alleine kann sie sich die Miete nicht leisten.

      

    


    
      
        Kathie läuft neben der Anna her, kaum Schritt halten kann sie mit ihr. Weiß nicht, was sie machen soll, nicht, wo sie hin soll. Bei der Lederer, da konnte und wollte sie nicht schlafen. War doch die Maria dort, und nun war bei der alten Bösl auch kein Platz mehr für sie. Gesagt hatte die es ihr von Anfang an, dass es nur für zwei Nächte sein würde, aber wo sollte sie jetzt hin. »Und bei dir?«, will sie Anna fragen. Als ob diese ihre Gedanken hätte lesen können, antwortet sie der Kathie, ohne, dass die sie gefragt hat.


        »Bei mir kannst nicht schlafen, schlaf ich doch selbst bei der Mitzi auf dem Kanapee, weil ich keine Bleibe hab, seit mich mein Verlobter, der Luck, einfach rausgeworfen hat. Das Schwein. Die Mitzi, die hat's gut, ihr Verlobter, der aus Gelsenkirchen, der zahlt die Wohnung. Tja, so ein Massel musst erst einmal haben, einen, der dir die Wohnung zahlt und dich aushält, und einen anderen, der auf dich aufpasst. Das wär’s. In die Marienherberge könntest gehen. Hast zwei Mark?«


        Kathie, die stumm neben der Anna herläuft, nickt. Ja, zwei Mark, die hat sie schon. »Dann hast ja einen Platz zum Schlafen. Und wenn es dir dort gar nicht gefällt, du bist doch ein sauberes Mädel, suchst dir halt auch einen Tschamster. Der Blonde, der tat sich deiner schon annehmen. Einen Platz zum Schlafen hättest dann eh, bis sich was Besseres findet. Schau nicht so, das war bloß ein Spaß.«Zur Marienherberge in die Goethestraße gehen sie und dort schreibt sich Kathie dann ein. Kommen müsste sie am Abend und dann würde ihr ein Bett zugeteilt werden. Abernicht zu spät, so gegen sieben, spätestens acht sollte sie schon da sein, wenn sie noch einen guten Platz haben will. Eine warme Suppe würde sie am Morgen auch noch bekommen, danach müsste sie die Herberge verlassen. Tagsüber darf keiner in der Herberge sein. Und was wäre, wenn sie nun doch noch etwas anderes zum Schlafen finden würde, hat Kathie den Herbergsvater noch gefragt. »Wennst nicht kommst, ja, dann ist das Geld halt weg. Wieder zurückzahlen, das machen wir nicht. Und nicht vergessen, bis zehn Uhr musst da sein. Sonst sind die Betten weg.«

      

    


    
      
        Kathie holt die zwei Mark aus ihrer Geldbörse und legt sie auf den Tisch. In der Liste muss sie gleich neben ihrem Namen noch unterschreiben und dann kann sie gehen. Gemeinsam mit der Anna läuft sie noch ein bisschen durch die Stadt, bis sich Anna von ihr trennt, weil sie noch etwas zu erledigen hätte. Was das war, hat sie der Kathie nicht erzählt, und die hat sie nicht gefragt.So ist Kathie alleine weiter durch München. Sieht sich die Stadt an, die Schaufenster, ohne Ziel, einfach so geht sie durch die Straßen. Irgendwann an diesem Tag steht sie dann in der Heyse-Straße vor dem Geschäft der Familie Hofmann. Wie sie hier hingekommen ist in die Heyse - Straße, sie weiß es nicht, ist sie doch einfach nur ohne Ziel gelaufen. Sie zögert noch ein bisschen, hadert mit sich selbst, ob sie hineingehen soll oder nicht. Aber schaden kann es ja nichts. Und so geht sie hinein.


        Drinnen im Laden sieht alles noch so aus, wie sie es in Erinnerung hat. Die Hofmann steht hinter dem Ladentisch wie eh und je, und Kathie geht gleich auf sie zu. »Ich bin die Kathie, die Tochter der Hertl aus Wolnzach«, stellt sie sich vor. Die Hofmann stutzt einen kurzen Augenblick und dann erkennt sie die Kathie. »Ja, mein Gott, die Kathie bist du. Die Kathie, die die roten Garnrollen so gerne mag. Ein großes Mädchen bist geworden, Kathie.«

      


      
        Ja, den Brief, den Brief, den Kathie geschrieben hat, denhat sie bekommen, aber bei ihnen ist leider keine Stelle frei. Die Zeiten sind so schlecht, da muss man es sich überlegen, ob man noch einen einstellt oder nicht. Aber umgehört hat sie sich, und der Herr Rechtsanwalt, die gnädige Frau sei ja so eine gute Kundschaft von ihnen, die suchen noch ein Dienstmädchen, ein Kuchlmensch, und das wäre doch etwas für sie, die Kathie.Diese lässt sich die Adresse auf einen Zettel notieren und verspricht, sie würde gleich noch bei dem Herrn Rechtsanwalt und der gnädigen Frau vorstellig werden. Aber wie sie den Zettel in die Tasche steckt, da weiß sie schon, dass sie nicht vorbeischauen wird. Eine Dienstmagd, ein Kuchlmensch, wollte sie nicht werden. Ein Dienstbot, da hätte sie ja gleich zu Hause bleiben können in Wolnzach. Aber anmerken, nein, anmerken lässt sie es sich nicht. Sie lacht und bedankt sich für die Hilfe und natürlich wird sie gleich bei dem Herrn Rechtsanwalt vorsprechen.

      

    


    
      
        Wie es denn zu Hause in Wolnzach so ginge, fragt die Hofmann die Kathie noch. Die Mutter sei immer unterwegs mit ihrem Hausierhandel und der Vater, der Vater, der wird immer mürrischer. Aus dem Haus habe er sie haben wollen, die Kathie. Darum sei sie auch nach München gegangen, in die große Stadt. Gehofft habe sie, dass sich hier leichter etwas finden lassen würde als zu Hause auf dem Dorf.


        Eine ganz Nette hätte sie beim Hopfenzupfen im Spätjahr kennengelernt, und bei der wohne sie jetzt auch hier in München. Eine schöne, helle Wohnung hätte die und gefallen würde es ihr auch ganz gut. Nicht mehr zurück möchte sie. Nicht mehr zurück zum strengen Vater und zur Mutter. Bei der Frau Hofmann bedankt sie sich noch dafür, dass sie ihr geholfen hat. Dann geht sie, die Kathie, mit dem Zettel in der Tasche.

      


      
        Und noch ehe sie um die nächste Ecke gebogen ist, da zerknüllt sie den Zettel in ihrer Tasche schon.

      

    

  


  
    
      Ein schönersonniger Tag ist es in München. Die Luft noch einmal lau, fast wie im Frühjahr. Auf eine Parkbank setzt sie sich, im Englischen Garten, und von der Sonne lässt sie sich wärmen. Den zerknüllten Zettel in der Manteltasche. So sitzt sie da, sieht sich die Leute an, die an ihr vorbeiflanieren. Nicht lange und es setzen sich ein paar Burschen zu ihr auf die Bank. Sie lacht und scherzt mit ihnen. Der eine erzählt ihr, er hätte ein Motorrad und mit dem könnte er sie, wenn sie wollte, ins Grüne rausfahren. Kathie ist begeistert, natürlich will sie das machen. Verabreden wollen sie sich, den Namen und die Adresse schreibt er ihr auf einen Zettel, damit sie ihn nicht vergisst. Und diesen Zettel, den steckt sie dann nicht in die Manteltasche zu dem anderen. Nein, den legt sie in ihr schwarzes Täschchen.Am Abend geht sie dann ins Tal zum Soller. Der Blonde ist wieder da. Und die Anna. Von dem Blonden lässt sie sich eine Suppe bezahlen und zum Schlafen gehen sie in eines der Zimmer beim Soller.

    

  


  
    

  


  
    
      Herta

    


    
      Der Würth Johann, der bin ich. Und beschäftigt bin ich als Kraftwagenfahrer bei der Firma Friedrich Fischer. So an die acht Jahre werden es schon sein, seit ich für den Fischer arbeite. Ich hol die Milch von den Molkereien ab.

    


    
      Tag für Tag immer dieselbe Tour. Um drei am Nachmittag fahre ich vom Milchladebahnhof weg. Die Landsbergerstraße fahre ich hinaus nach Pasing. Danach nach Freiham, Germering, Gilching, Argeisried bis nach Wessling. In Wessling mach ich dann eine Pause. Denn da habe ich die erste Hälfte meiner Tour geschafft. Dort mache ich Brotzeit. Meine Frau packt mir ein Wurstbrot ein, und Tee oder Kaffee in der Thermoskanne hab ich auch mit dabei. Und um acht fahre ich die gleiche Strecke wieder nach München zurück. Aber erst nachdem ich die Milch aufgeladen habe.


      Naja, nicht ganz dieselbe Strecke, aber fast. Auf der Rückfahrt von Wessling über Gilching fahre ich nämlich über die Staatsstraße. Die von Wessling nach München. Ich hab ja jetzt fast alle Molkereien angefahren und am Rückweg fahre ich nur noch zu der in Germering. Dazu zweige ich schon bei Unterpfaffenhofen von der Staatsstraße ab, von dort weiter auf der alten Straße nach Germering. Das liegt dann direkt auf der Strecke. Lade dort die Milch ein, und wenn ich weiterfahre, ist es schon neun. So mache ich das jeden Tag. Die gleiche Tour, Tag für Tag.

    


    
      Die Radlerin, die sehe ich fast jeden Tag auf der Straße von Germering nach München. Stets zur gleichen Zeit. Immer fährt sie diese Strecke entlang. Genau wie ich. Da können Sie die Uhr danach stellen. Gefragt habe ich mich schon, was die wohl macht. Beruflich, meine ich. Weil sie doch andauernd die gleiche Strecke fährt, zur gleichen Zeit. Die fährt da bestimmt von der Arbeit heim, habe ich mir noch gedacht. Denn wenn sie jemanden besuchen würde, würde sie doch nicht immer zur gleichen Zeit die Strecke fahren. Da fährt man dann doch einmal eher und einmal später, je nachdem. Dass es die Radlerin ist, erkenne ich an der Wolljacke. Die hat sie jeden Tag dabei. Manchmal angezogen, an anderen Tagen hinten in den Gepäckträger eingeklemmt.

    

  


  
    
      Das Mädchen fährt immer alleine. Immer aus Richtung Pasing kommend nach Germering. Nie in die andere Richtung. Noch nie habe ich jemanden bei ihr gesehen, und ich sehe sie doch fast täglich. Recht schnell ist sie unterwegs. Das ist mir auch aufgefallen. Einen ziemlichen Antritt hat sie. Wirklich recht flott gefahren ist das Mädel. In die Pedale ist die getreten, alle Achtung! Eine stramme Radlerin ist die, habe ich mir noch gedacht.


      So auf 20 bis höchstens 25 Jahre hätte ich sie geschätzt. Deshalb sag ich ja das Mädel. Genauer beschreiben kann ich sie allerdings nicht. Hab ich sie doch nur spätabends und nur von hinten gesehen. Aber an dem Wolljäckchen, da habe ich sie gleich erkannt.


      Das Jäckchen hat eine dunkle Farbe, ich vermute, es ist schwarz oder blau. Ja, dunkelblau müsste es sein. Ein dunkelblaues Strickjäckchen. So ein Trachtenjäckchen.


      Am Dienstag, na, da bin ich wieder die Strecke gefahren und wieder ist mir das Mädchen begegnet.Auf dem gleichen Straßenabschnitt war es gewesen. Kurz nach Germering und kurz vor der Abzweigung in die Staatsstraße. Ich hab sie gleich erkannt. An dem Jäckchen. Diesmal war es auf dem Gepäckträger eingeklemmt.

    


    
      In ihr Gesicht habe ich nicht sehen können. Obwohl iches versucht habe. Aus Angst, die Scheinwerfer könnten sie blenden, hat sie sich die Hand seitlich vor das Gesicht gehalten. Dabei hatte ich extra abgeblendet, aber das Scheinwerferlicht an meinem Wagen ist schon recht stark. Noch gedacht habe ich mir: »Da ist sie wieder. Immer um die gleiche Zeit. Da kannst wirklich die Uhr danach stellen.«

    

  


  
    
      Und wieder war sie alleine unterwegs.Ich bin dann recht zügig an ihr vorbeigefahren.

    


    
      Etwa 100 Meter vor der Radfahrerin, also noch etwas näher an Germering, habe ich an diesem Tag dann noch jemand anderen gesehen. Von meiner Fahrtrichtung aus am linken Straßenrand ist einer im Wald hinter einem Baum gestanden. Sein Fahrrad ist im Graben gelegen. Ich habe es in meinem Scheinwerferlicht genau sehen können, wie es dagelegen ist. Ich sitz ja etwas höher in meinem Wagen und da hat man eine gute Sicht. Und die Scheinwerfer, die leuchten auch alles recht gut aus.


      Wie der Mann vom Lichtkegel meines Scheinwerfers erfasst wurde, da war ich bestimmt etwa bis auf zehn Meter an ihn herangekommen. Plötzlich neigt der sich vom Baum weg, in die Fahrtrichtung hinein. So als wolle er nach jemandem Ausschau halten. Genau in die Richtung, aus der die Radfahrerin gekommen ist.


      Ich habe mir noch gedacht: »Der schaut aus, als ob er auf jemanden lauern würde.« Ausgesehen hat es zumindest so. Oder als ob er jemanden beobachtet, selbst aber nicht gesehen werden will.

    


    
      Ob der auf das Mädel wartet, habe ich mir noch gedacht.

    


    
      Ich bin zu schnell an ihm vorbeigefahren, als dass ich ihn genauer beschreiben könnte. Eine Sportmütze hat er aufgehabt, da bin ich mir aber sicher. Was er sonst noch getragen hat, weiß ich nicht. Bin ich doch mit einer ziemlichen Geschwindigkeit an ihm vorbeigefahren. Auch bei der Größe müsste ich schätzen. Er stand doch etwas abseits hinter dem Baum, da kann man sich leicht täuschen. Und wie er so hinter dem Baum hervorgelugt hat, ist er auch noch in die Knie gegangen.Kurz danach bin ich dann in die Staatsstraße eingebogen und bereits auf der Landsberger Straße hatte ich den ganzen Vorgang vergessen, mir kam es erst jetzt wieder in den Sinn, nachdem Sie mich danach gefragt haben.

    

  


  
    
      *

    


    
      Für Amalia Ferch, Bedienung in der Bahnhofsgaststätte Lochhausen, war dieser Dienstagabend recht ruhig verlaufen. Dienstags ist es meistens ruhig. Wird sie später dem Beamten sagen. Die Leute müssen am anderen Tag zur Arbeit, und außer den Stammgästen ist dann keiner in der Gaststätte. Um den Stammtisch herum waren sie gesessen. Wie immer. Meist die Gutsituierten der Gemeinde. Karten hatten sie gespielt. Schafkopf, wie fast immer. Die Fünfzigerl, Zehnerl und Fünferl, keine Pfennige, in den kleinen Tellern neben den Bierfilzen liegend. Fast jeden Abend trafen sie sich zum Dämmerschoppen, führten Disput über Politik, die Partei und weiß Gott was noch alles. Oder trafen sich einfach nur so zum Watten oder Schafkopf.

    


    
      Anders an den Freitagabenden, da war die Runde dann meist etwas gemischter. Die Arbeiter hatten ihren Lohn bekommen und mischten sich nun auch unter die Wirtshausgänger und Kartler. Meist an separaten Tischen, und der Einsatz war auch etwas niedriger. Unter der Woche können sich manche von ihnen nur einen Krug Bier über den Gassenverkauf leisten. Ihre Kinder schickten sie dann: »Aber gut einschenken. Der Vater ist ganz müde von der Arbeit heute.«

    


    
      Und an den Wochenenden änderte sich das Publikum erneut. Da kamen sie, die Ausflügler, aus dem nahen München. Manche mit den Rädern, andere mit der Bahn. Eherselten die feinen Herrschaften mit den eigenen Automobilen. Kehrten ein, machten Brotzeit, die Stadtleut. Samstag und Sonntag, das waren die Hauptgeschäftszeiten. »Da haben wir dann auch den Gartenbetrieb geöffnet und nachmittags gibt es selbst gebackenen Kuchen für die Damen und Kaffee. Sehr gerne bestellen die Gäste dann auch einen blonden Engel oder einen süßen Moselwein.«

    

  


  
    
      In den Sommermonaten kommt auch der eine oder andere Feriengast aus Köln, Berlin oder einer anderen Stadt. Sie kommen mit der Bahn, bleiben ein paar Tage zur Sommerfrische. Besuchen München, die »Hauptstadt der Bewegung«, manche kommen auch extra zum Oktoberfest angereist.An diesem Tag, es war der letzte im August, ist es noch ruhiger als sonst geblieben. Amalia Ferch war das nur recht, so würde sie wenigstens rechtzeitig nach Hause kommen. Sie arbeitete immer am Dienstag und manchmal an den Wochenenden in der Gastwirtschaft.Sie war gerade dabei, die Tische abzuwischen und die Gaststube schon etwas aufzuräumen. Die letzten Kartler hatten das Lokal vor circa zehn Minuten verlassen, als gegen drei viertel zwölf dieser Mann die Gaststätte betrat.Amalia hat ihn gefragt, ob er eine Halbe haben möchte. Nur zugenickt hat er ihr. Sie hat die Halbe eingeschenkt und an den Tisch gebracht.


      Sich selbst an den Seitentisch gesetzt, der direkt neben dem Ofen steht. Der würde bestimmt auf den letzten Zug nach München warten, das hieße für sie noch eine weitere halbe Stunde bis zur Abfahrt des Zuges. Keine Aussicht, die sie besonders freute. Müde war sie an diesem Abend und nach Hause wollte sie. Die Beine taten ihr weh nach dem langen Tag, und sie hatte noch ein ganzes Stück mit dem Fahrrad zu fahren, ehe sie zu Hause war, und sich endlich in ihr Bett legen konnte.Sie fing an, die Zeitung, die auf dem Ofentisch lag,durchzublättern. Den Gast konnte sie aus dem Augenwinkel heraus sehen. Seltsam benahm er sich.

    

  


  
    
      Sie konnte sich gar nicht auf den Zeitungsartikel konzentrieren. Hinter der Zeitung beobachtete sie diesen Mann. Während er zum ersten Mal zum Trinken ansetzte, hatte er sich von seinem Platz erhoben. Setzte das Glas an und trank im Stehen.Danach stellte er das Glas auf den Tisch zurück. Setzte sich erneut auf seinen Stuhl. Blieb jedoch wieder nur einen kurzen Augenblick sitzen. Griff wieder nach dem Glas, stand wieder von seinem Stuhl auf. Trank. Diesmal blieb er jedoch stehen, nachdem er getrunken und das Glas auf den Tisch zurückgestellt hatte.


      Er wechselte von einem Bein auf das andere. Immer wieder. Trat auf der Stelle. Dann schüttelte er sein Bein. Amalia hatte den Eindruck, der Mann vibriere am ganzen Körper. Diese Unruhe, die von ihm ausging, schien fast greifbar. Fortwährend musste sie ihn ansehen. Die Zeitung in der Hand, blickte sie über deren Rand hinweg immer in Richtung des Gastes. Dieser hatte es nicht bemerkt, stand er doch seitlich zu ihr. Den Blick geradeaus gerichtet. Sie lugte hinter ihrer Zeitung hervor, konnte sein Profil sehen. Die kräftige Nase, das Kinn. Die Wangen glatt rasiert. Einen verkrusteten Kratzer konnte sie auf seiner Wange sehen. Wie sie annahm, vom Rasieren. Die Stirn verdeckt durch eine Sportmütze, die er sich tief ins Gesicht gezogen hatte.


      Ungewöhnlich war noch, dass er an so einem milden Abend einen Mantel trug. Die Farbe bräunlich. Der Stoff, sie vermutete Loden, ohne Gürtel, mehr ein Hänger mit glattem Rückenteil. Dazu bräunliche, lange Hosen. So an die 30 Jahre alt dürfte er gewesen sein. Von mittelgroßer Statur, schlank, soweit sie es sehen konnte.

    


    
      Es war ihr schon fast peinlich, wie sie ihn anstarrte. Sie konnte sich diese Nervosität einfach nicht erklären. Der Gast setzte sich erneut. Schien sich etwas zu beruhigen.

    

  


  
    
      Amalia wandte ihren Blick wieder dem Artikel in der Zeitung zu.Unvermittelt sprang er wieder auf und verließ ohne ein Wort eilig die Gaststätte.In der Annahme, er hätte sie um die Zeche geprellt, ließ Amalia die Zeitung fallen, schickte sich an, dem Unbekannten nachzulaufen. Noch im Vorbeilaufen warf sie einen Blick auf den Tisch mit dem nur zur Hälfte geleerten Glas und sah das Geld, das er neben dem Glas hatte liegen lassen.Zwei Zehnpfennigstücke, ein Fünfzigpfennigstück und zwei einzelne Pfennige.

    


    
      Sie nahm es, beruhigt, steckte es in ihre Börse. Danach räumte sie das Glas vom Tisch. Stellte die Stühle alle der Reihe nach mit den Sitzflächen nach unten auf die Tische, löschte das Licht, sperrte ab und fuhr nach Hause.Keinen einzigen Gedanken verschwendete sie mehr an den Gast und sein seltsames Verhalten.

    


    
      Der Vorfall kam ihr erst nach ein paar Tagen wieder in den Sinn, als sie von dem Mädchen hörte.

    


    
      *

    


    
      Wie Lina Führer der Polizei am 1. September 1937 zu Protokoll gab, war es gegen zehn Uhr abends, als sie die Schreie hörte.

    


    
      Am vorherigen Abend, dem 31. August 1937, gegen 22 Uhr war es gewesen. Die Führer hatte sich in den ersten Stock des Pfarrhauses begeben. Die Fenster wollte sie schließen, jene Fenster, die nach Germering liegen. Ein milder Sommerabend war es gewesen. So hatte sie es sich anders überlegt und die Fenster nicht gleich geschlossen. Sie hat sich auf die Fensterbank gelehnt, in die Nacht hinausgesehen.Von diesem Fenster aus konnte man die Staatsstraße einsehen, wie sie dem Polizeiwachtmeister mitteilte. An die zwanzig Autos wird sie gesehen haben, als sie aus dem Fenster hinausschaute. Nein, mitgezählt hatte sie nicht, aber nach ihrer Schätzung dürften es schon an die zwanzig gewesen sein.

    

  


  
    
      Lange ist sie nicht am Fenster gelehnt, nur circa fünf Minuten, vielleicht etwas länger. Da war sie sich sicher. Gerade als sie die Fenster schließen wollte, da hörte sie dieses Schreien.


      Ein kräftiges Schreien und Stöhnen einer Frauenstimme. Und gleich danach hat eben diese Stimme angefangen, ein Vaterunser zu beten.Mit dem Vaterunser, da war sie sich sicher. Konnte sie doch die Anfangsworte des Gebetes klar und deutlich hören. »Vater unser, der du bist im Himmel ...« Laut war die Stimme gewesen. Und das Gebet war ja auch der Grund dafür, warum sie innehielt und hinauslauschte in die Nacht.


      Danach nahm sie aber nur noch Bruchstücke des Gebetes wahr, »geheiligt ... dein Name«, die Stimme ist immer leiser geworden, »im Himmel ... Erden ...« Und von den Geräuschen der auf der Staatsstraße fahrenden Kraftfahrzeuge fast übertönt worden: »Wille geschehe ...« Bis sie sich ganz verlor ...


      Eine Zeit ist sie dann noch am Fenster stehen geblieben. Hinausgelauscht in die Nacht hatte sie, aber nichts mehr gehört. Nur den Verkehr auf der nahen Staatsstraße, sonst nichts. Daraufhin hat sie die Fenster geschlossen und ist hinuntergegangen ins Erdgeschoss. Eine ganze Weile hat sie an das Schreien und Stöhnen denken müssen, nicht erklären konnte sie es sich.Vergaß es aber dann doch über ihren Vorbereitungen, die sie in der Küche noch für den anderen Tag zu erledigen hatte. Als sie schließlich eine dreiviertel Stunde später zu Bett ging, da dachte sie schon gar nicht mehr daran.

    

  


  
    
      Am anderen Morgen in der Früh erfuhr sie von dem Mord, noch vor der Frühmesse war es. Der Mesner erzählte ihr davon, oder waren es die Frauen aus der Gemeinde gewesen? Sie ist sich da nicht mehr sicher, denn die ganze Ortschaft war in Aufregung. Und da ist es ihr dann auch wieder in den Sinn gekommen, das Schreien und Stöhnen und das »Vater unser«.


      Zum Pfarrer ist sie daraufhin gegangen und erzählt hat sie ihm davon, und er meinte, sie müsse ihre Beobachtung unbedingt der Polizei mitteilen. Etwas gesträubt hatte sie sich noch, wollte sie doch nicht in etwas verwickelt werden. Aber der Herr Pfarrer hatte gemeint, es sei ihre Pflicht, zur Polizei zu gehen und zu erzählen, was sie gehört habe. Sie sei doch eine aufrechte Christin und könne so womöglich der armen Seele dieses Mädchens helfen, wenn sie dazu beitrage, den Schuldigen zu finden.


      Das ist auch der Grund, warum sie nun hier auf der Gendarmerie sitze und dies alles zu Protokoll gebe.

    

  


  
    
      (Fortsetzung der Vernehmung Josef Kalteis)

    


    
      	
        
          Natürlich habe ich von dem Mord an der Herta gehört, und gekannt habe ich die Herta auch.
        

      


      	
        
          Mit ihrem Bruder, dem Franz, da war ich im gleichen Turnverein.
        

      


      	
        
          Dem Turnverein Eichenau.
        

      


      	
        
          Bei den Turnern bin ich nicht mehr so aktiv. Aber zum Stammtisch gehe ich noch regelmäßig. Immer am Freitag.
        

      


      	
        
          Ab und zu hob ich die Herta auch gesehen. Eine rassige Schwarze war das. Die hätte einem schon gefallen können.
        

      


      	
        
          Das mit dem Mord, was mit der passiert ist, hat ein jeder gewusst. Wie ein Lauffeuer ist das durch die Gemeinde.
        

      


      	
        
          Aufgehängt gehört so einer, der das tut. An seinem Sackl aufhängen würd ich den und den Belli ab. Zack!
        

      


      	
        
          Kurzer Prozess.
        

      


      	
        
          Ist schon schlimm, kurz vor der Hochzeit, hob ich gehört, ist die gestanden. Mit einem von der SA soll sie gegangen sein.
        

      

    

  


  
    

  


  
    
      Dienstag und Mittwoch

    


    
      Der Dienstag verstreicht wie der Montag. Tagsüber läuft Kathie durch die Stadt. Einen kurzen Augenblick spielt sie mit dem Gedanken, sich doch noch eine Stelle als Dienstmädchen zu suchen. War sie zu voreilig gewesen, den Zettel in der Tasche zu zerknüllen? Soll sie nachfragen beim Arbeitsamt, sich erkundigen, wo sie doch noch etwas finden könnte? Aber sie lässt es dann doch bleiben. Was könnte sie auch machen, zu den Hotels und Pensionen gehen, fragen, ob sie ein Zimmermädchen oder ein Dienstmädchen suchen? Aber nein, Dienstmädchen will sie nicht werden, will sie nicht sein. Sie würde schon etwas anderes finden. Etwas Besseres, als bei anderen Leuten Dienst zu tun und für die den Buckel krumm zu machen, findet sich allemal. Nur die Mitzi müsste sie sich anschauen, die hat es auch geschafft, und sie würde es auch packen. Die Mitzi lebt ganz gut von dem Geld ihres Verlobten, dem in Gelsenkirchen. Warum sollte sie das nicht auch versuchen. Hatte der Hans nicht gesagt, was für ein sauberes Mädel sie ist? Die Stadt selbst lockt sie, das süße Leben in der Stadt. Das Flanieren, das Bummeln, die Leute anschauen. Sie würde es packen, da ist sie sich sicher. Und ist sie bisher nicht ganz gut zurechtgekommen? Bisher hatte ihr nichts gefehlt, selbst ohne Arbeit hatte sie genügend zum Essen und einen Platz zum Schlafen. Sie ist jung, das Leben liegt vor ihr.Sie bummelt durch die Stadt. In einem Geschäft in der Innenstadt kauft sie sich einen Lackgürtel. Schwarz ist der. Bindet ihn gleich um ihre Taille. Wie sie es bei den anderen Mädchen gesehen hat. Bei den Mädchen aus der Stadt. Modern war er. Ihren alten Gürtel, den legt sie in das Handtäschchen. Sieht doch der Neue viel besser aus. Das Geld für den Gürtel, das hat Kathie von dem Blonden bekommen. Nicht dass sie etwas verlangt hätte, das nicht, aber am Morgen, da hat er ihr das Geld zugesteckt, was Schönes kaufen sollte sie sich. Viel ist es nicht gewesen, aber für den schwarzen Gürtel und eine Brotzeit hat es gereicht. Und Kathie war zufrieden damit.

    

  


  
    
      Am Abend geht sie wieder zum Soller ins Tal. Kennt sie dort doch schon fast einen jeden. Der Sollerhändler, der »hupfert« Anton, der mit seinem Bauchladen jeden Abend beim Soller seine Runden dreht, der macht ihr wieder schöne Augen. »Da kommt ja unsere hübsche Kathie. Meinst nicht, wir würden gut zusammenpassen, du und ich?«, ruft er ihr gleich zu, wie sie bei der Tür herein ist, und dabei zwinkert er mit seinem Auge und einen Kussmund macht er.Kathie lacht ihn aus. »Ach geh! Du bist mir doch viel zu alt«, sagt sie zu ihm. Hinken tust und ein Glasauge hast außerdem, und mit deinen Schnürsenkeln da bist ein rechter Hungerleider, wollte sie noch sagen, aber getraut hat sie sich dann doch nicht.


      Mitzi ist da mit dem schwarzen Hans, und sie setzt sich dazu. Anna schaut nur kurz vorbei an diesem Abend. Aber es ist auch ohne Anna lustig, nur mit dem Hans und der Mitzi. Der Hans, der ist es dann auch, der der Kathie vorschlägt, sie könnte heute ja bei der Mitzi schlafen, weil doch der Blonde nicht gekommen ist und Kathie sonst keinen Platz hätte. Ihr war das Angebot nur recht, gar nicht lange hat sie überlegen müssen, und so ist sie mit den beiden zum Mariahilfplatz. Kurz vor der Sperrstunde sind sie vom Soller weg.Wie sie die Wohnung aufsperren, da liegt auf dem Kanapee in der Küche schon die Anna. Einen festen Schlaf hatAnna, da kann Kathie rütteln, so viel sie will, Anna schläft weiter. So geht sie halt mit ins Schlafzimmer. In der Besucherritze liegt sie, zwischen dem schwarzen Hans und der Mitzi.Mitten in der Nacht, da streckt der Hans dann seine Hand nach Kathie aus und sie, sie schubst sie nicht weg. Sagt nichts, rührt sich nicht, liegt einfach nur da. Nur still da. Mit seiner Hand streicht er über ihren Körper.

    

  


  
    
      *

    


    
      Das, dass sie so still daliegt, die Kathie, ist später auch dem Chauffeur aufgefallen. Dem Chauffeur, den sie am Mittwochabend beim Soller kennenlernt.

    


    
      Am Nachbartisch sitzt er. Schaut immerzu hinüber zu dem Mädchen, das zwischen dem schwarzen Hans und der Mitzi sitzt. Mit am Tisch ist noch ein Blonder, mit dem Rücken zum Chauffeur.


      Das Mädchen sieht ständig zu ihm herüber und er, er lächelt zurück. Prostet ihr zu. Lässt sie nicht aus den Augen. Sie hat dunkle, lange Haare. Zu einem Zopf geflochten. Ein rundes Mädchengesicht mit rosigen Backen und die Augen kugelrund und dunkel. Der Mund groß, mit kräftigen Lippen. Sie hat ihm gleich gefallen, wie er sie am Nachbartisch hat sitzen sehen.


      Irgendwann steht sie dann auf an diesem Abend und geht in Richtung Tür. Kurz davor dreht sie sich zu ihm um. Es kommt ihm vor, als lächle sie ihn an, nur ihn. Mit ihren vollen Lippen und den braunen Augen. Gibt ihm ein Zeichen, ein kleines Nicken, kaum sichtbar. Nachkommen soll er.

    


    
      Er trinkt noch einmal von seinem Bier und geht dann nach draußen. Dort wartet sie schon auf ihn. Er fühlt sich unsicher, weiß kaum, wie er sie ansprechen soll. Schließlich fragt er sie, ob der Herr an ihrem Tisch, der Blonde, zuihr gehöre? »Nein, das ist nur ein Bekannter. Der verkehrt hier beim Soller.«

    

  


  
    
      »Dann könntest du dich ja an meinen Tisch setzen. Was meinst?«

    


    
      »Nein, setz du dich zu uns rüber.«

    


    
      »Aber ob das den Leuten recht ist, die bei dir am Tisch sitzen?«


      »Dem Hans ist das schon recht. Ich hätte mich schon an deinen Tisch gesetzt, aber der Hans meint, ich soll warten. Wenn ich dir gefalle, dann wirst du dich schon zu uns an den Tisch setzen. Sonst wird das nichts.« Dabei spielt sie mit ihrem Zopf, der ihr über die Schulter hängt. Lässt ihn immer wieder durch ihre Finger gleiten. Die Augen dabei immer auf ihn gerichtet. Lächelt ihn an.


      »Ich geh jetzt rein. Wart du noch ein bisschen und komm dann nach.«


      Er macht, was sie von ihm verlangt. Bleibt stehen, hier mitten auf dem Gehweg vor der Gaststätte. Wartet, zählt bis 60, wie es Kinder tun, wenn sie Verstecken spielen, und geht erst danach wieder an seinen Platz zurück. Sein Bier trinkt er noch aus und sieht, während er trinkt, hinüber zu dem Mädchen.


      Er greift in seine Tasche, holt das Geld für seine Zeche hervor, zählt es ab und legt es neben das Glas. Erst dann geht er hinüber zum Nachbartisch.


      Ob es gestattet wäre? Hölzern, fremd erscheint ihm seine Stimme. Und der Schwarze meint: »Ja freilich, nimm ruhig Platz, wennst kein Schneider bist. Bist ja so alleine an deinem Tisch gesessen. Unterhalten kannst dich mit uns auch.«


      Räumt sogar seinen Platz neben dem Mädchen, damit der Chauffeur sich neben sie setzen kann. Und dann reden sie den ganzen Abend miteinander.Dass sie aus Wolnzach komme, erzählt sie ihm. Der Vater würde mit Hopfen handeln, die Mutter mit Gemischtwaren. Hier in München suche sie nach einer Steile. In Wolnzach, da war es ihr zu eng. In einem Hotel habe sie dort zuletzt gearbeitet. Hier in München würde sie das auch gerne wieder tun. Wohnen sollte sie eigentlich bei einer Verwandten. So war es ausgemacht, aber die hatte keinen Platz und so sei sie halt bei der Mitzi und dem Hans untergeschlupft. Die wohnen am Mariahilfplatz.

    

  


  
    
      Er schaut sie immerzu an, während sie ihm das erzählt. In ihre großen, dunklen Augen sieht er und auf ihre kräftigen Lippen. Schöne Zähne hat sie. Die Stimme sanft und weich.Sie erzählt und erzählt. Von zu Hause aus Wolnzach, von dem Vater, der sie nicht mehr bei sich zu Hause habe dulden wollen und dass sie sich deshalb eine Stelle suchen sollte.Erst viel später fragt er sie, wie sie heißt. Die Katharina ist sie. Die Katharina Hertl. Aber er kann auch Kathie zu ihr sagen, wie es alle machen würden.


      Spät wird es an diesem Abend, gegen zwölf brechen sie auf. Ob er sie denn bis nach Hause zum Mariahilfplatz begleiten dürfte, fragt der Chauffeur die Kathie. »Ja, ich habe nichts dagegen.« Die Nacht draußen ist sternenklar. Den Herbst kann man bereits riechen, schmecken in der kalten Luft. Sie gehen über den Viktualienmarkt, vorbei an den geschlossenen Ständen. Die Mitzi und der Hans immer vor ihnen her.


      Zuerst geht der Chauffeur nur neben der Kathie, in der Reichenbachstraße nimmt sie ihn dann schon beim Arm, ist ihr doch ein wenig kalt, und über die Reichenbachbrücke gehen sie eng umschlungen. Bei den Herbergen in der Ohlmüllerstraße dreht sich der Hans zu den beiden um. Über die Schulter ruft er ihnen zu: »So, jetzt wird’s Zeit, verabschiedet euch.«

    


    
      Kathie bleibt stehen. Ganz nah geht sie zu dem Chauffeur hin. Ins Ohr flüstert sie ihm, ob er denn morgen wieder zum Soller kommen würde? Ihren Atem spürt er auf seiner Haut, den warmen Atem. »Um neun«, hört er sie sagen. Und wie er nickt, da küsst die Kathie den Chauffeur zum Abschied. Ihre Lippen spürt er auf den seinen. Weich, warm und voll sind sie.

    

  


  
    

  


  
    
      Erna

    


    
      Ich arbeite bei den BMW-Werken in München. Als Einfahrer. Mein Name ist Georg Spielberger. Ich bin der Verlobte der Erna.

    


    
      Die Erna und ich, wir haben uns im Februar auf dem Ball im Salvatorkeller kennengelernt. Es war am 3. Februar 1934, Faschingssamstag.


      Ich müsste lügen, wenn ich sagen würde, dass sie mir nicht gleich gefallen hat. Schon wie ich sie zum ersten Mal sah. Mit meinem Freund, dem Arthur Vogel, und ein paar anderen war ich da. Alle hatten wir uns als Kaminkehrer verkleidet. »Damit uns die Mädeln busseln, wegen dem Glück und so.« Es war dem Arthur seine Idee, der hat immer solche Einfälle. Die Erna, sie ist mit ihrer Freundin da gewesen.


      An unseren Tisch ist sie gekommen, weil sie den Arthur doch gekannt hat. Durch ihren Bruder hat sie ihn kennengelernt. Sie hat mir gleich gefallen. Als Pierrot war sie verkleidet, und so ein kleines Käppchen hat sie auf dem Kopf gehabt und ein rotes Herz hat sie sich auf die Wange gemalt.Die beiden Mädchen haben sich zu uns an den Tisch gesetzt. Ich hab noch geschaut, dass sie neben mir sitzen konnte, wollte ich doch den anderen Burschen gar keine Chancen geben. Den ganzen Abend hab ich sie nicht mehr aus den Augen gelassen und getanzt hab ich nur mit ihr.

    


    
      Wie sie mir dann erzählte, sie arbeite im Büro bei denBMW-Werken, hab ich zu ihr gesagt: »Das gibt's doch gar nicht. Ich arbeite auch bei BMW.«

    

  


  
    
      »Jetzt machst aber an Spaß! Das glaub ich dir nicht«, hat sie zu mir gesagt.


      Der Arthur, der hinter mir stand, musste es bestätigen, sonst hätte sie es mir gar nicht geglaubt.


      Gemeint hats noch: »Komisch, dass wir uns nie in der Kantine begegnet sind oder irgendwo sonst auf dem Gelände.«


      »Ja, komisch, du wärst mir nämlich gleich aufgefallen«, hab ich ihr dann zur Antwort gegeben. »So ein hübsches Mädchen sticht einem doch in die Augen.«


      Da hats gelacht übers ganze Gesicht. Sie lacht überhaupt viel und gern. Ein lebenslustiger Mensch ist sie. Einfach ein unkompliziertes Mädel. Deshalb hat sie mir ja von Anfang an so gut gefallen. Und hübsch ist sie außerdem. Ihre dunklen, langen Haare. Die schwarzen Augen. Sie hat wirklich ganz schwarze Augen, und wenn sie lacht, dann fangen die zu funkeln an. Einen kleinen, frechen Herzmund hat sie noch. Und beim Lachen kann man die ganzen Zähne sehen.Zur Straßenbahn, der Linie 1 an der Landsbergerbrücke, habe ich sie begleitet. Und ehe sie eingestiegen ist, da hab ich noch meinen ganzen Mut zusammengenommen, sie einfach umarmt und geküsst. Ich hab mir gedacht, das ist das Mädchen, das ich suche und die lass ich nicht mehr los.


      Gleich am nächsten Tag trafen wir uns wieder und von dem Tag an dann jeden Tag. In der Arbeit sowieso und nach der Arbeit warte ich immer auf sie vor dem Werkstor.Die Mädel oben in der Buchhaltung, mit denen Erna zusammenarbeitet, die kennen mich auch schon alle. Und wenn sie mal etwas länger braucht, ja dann geh ich hoch zu ihr ins Büro und warte dort.Nach der Arbeit gehen wir dann entweder ins Kino, spazieren oder einfach zu mir nach Hause. Ich wohne noch bei meinen Eltern, und wie die Erna mitbekommen hat, dass meine Mutter immer recht spät von der Arbeit nach Hause kommt, da hat sie gesagt: »Weißt was? Ich koch jetzt für dich.« Und so haben wir das dann auch gemacht. Die Erna ist eine gute Köchin.

    

  


  
    
      Meist am Wochenende und manchmal auch unter der Woche bleibt sie auch über Nacht. Immer, wenn wir vor lauter Reden und Erzählen kein Ende finden und es schon sehr spät geworden ist. Oder wenn wir im Kino waren.Ins Kino geht sie gerne, die Erna, und so sehen wir uns fast jeden neuen Film an, der in den Lichtspielen zu sehen ist. Die Lieder aus den Filmen kann sie immer sofort nachsingen. Nur einmal muss sie sie hören und schon kann sie sie singen. Eine wunderschöne Stimme hat die Erna. Ich hör ihr immer gerne zu. Und schon oft hab ich ihr gesagt: »Wie du dir das bloß merken kannst. Du hast es doch bloß einmal gehört, ich könnte das nicht. Ehrlich.«


      Sie lacht dann immer nur und schüttelt den Kopf. »Das ist doch ganz einfach.«


      Streiten, nein, streiten tun wir uns eigentlich nie. Ab und zu haben wir mal einen kleinen Wortwechsel, immer nur wegen Kleinigkeiten, aber einen Streit, nein, so etwas haben wir nie.


      Am letzten Samstag ist sie so gegen halb sechs zu mir in die Wohnung gekommen. Gegen sieben sind wir dann aufgebrochen. Mit der Straßenbahn sind wir in die Stadt rein.

    


    
      Die Erna wollte unbedingt in den Buttermelcherhof, weil doch da ihre Freundin als Serviererin arbeitet. Mit Vornamen heißt sie Fanny. Den Nachnamen und die Adresse weiß ich leider nicht. Die Erna hat mir erzählt, die Fanny ist mit ihr in die Schule gegangen, und seit der Zeit sind sie befreundet. Jeden Tag in der Früh hat die Erna die Fanny abgeholt, die wohnte auf dem Schulweg. Viele Kinder sollen sie gehabt haben, hat mir die Erna erzählt, und einenGeißbock, den hat einer der Brüder immer auf die Mädchen gehetzt.

    

  


  
    
      Wir haben in dem Lokal auch wirklich kurz mit der Fanny gesprochen, sind dann aber lieber wieder gegangen, weil es doch sehr voll war. Zuerst versuchten wir noch einen Sitzplatz zu bekommen, sahen aber gleich, dass das aussichtslos war, und so sind wir nach ein paar Minuten gleich wieder raus.


      Ich hab der Erna noch vorgeschlagen, ins Kino zu gehen, aber an diesem Abend hatte sie keine Lust, und so sind wir in die Wartburg in der Auenstraße zum Tanzen. Die Erna hat den ganzen Abend nur mit mir getanzt, mit keinem anderen. Fast keinen Tanz haben wir ausgelassen. Mir ist es so vorgekommen, als hätte die Erna nie schöner ausgesehen als an diesem Abend. Ihr rotes Kleid hat sie angehabt mit weißen Punkten und die gelbe Seidenkordelkette mit den kleinen Perlen drin. Ich hab sie ihr zum Geburtstag geschenkt. Am 13. August, einen Tag vor Maria Himmelfahrt. An dem Tag haben wir uns auch verlobt, die Erna und ich.


      So gegen halb zwölf sind wir aus dem Lokal raus. Wir sind dann fast bis an die Ludwigsbrücke gegangen. Dort haben wir uns auf die Bank gesetzt.


      Ich hatte den Arm um sie gelegt und sie lehnte sich an mich. Wir sind dann auf der Bank eine ganze Weile sitzen geblieben. Wir hatten noch genügend Zeit, bis die Straßenbahn fahren würde.Ausgemacht haben wir, dass sie am nächsten Tag, am Sonntag, bis um zwei Uhr zu mir in die Wohnung kommt. Wir wollten zu gemeinsamen Freunden nach Pasing fahren, denn in Pasing ist zurzeit Volksfest.

    


    
      »Willst nicht lieber hierbleiben oder soll ich dich nicht lieber bis nach Hause begleiten?«, habe ich die Erna noch gefragt, aber sie hat mich nur ausgelacht, meinte, ich sei ein Angsthase und sie würde den Weg selbst mit verbundenen Augen gehen können.

    

  


  
    
      »Es ist doch alles hell erleuchtet und so weit ist es doch gar nicht bis zu mir nach Hause. Du weißt doch, wie schnell ich geh, da brauch ich keine fünfzehn Minuten.«


      »Ja, das schon, aber um diese Zeit ist niemand mehr unterwegs.«


      »Da siehst du’s, dann brauch ich erst recht keine Angst zu haben. Und du müsstest dann den ganzen Weg zu Fuß nach Hause und dann müsste ich um dich Angst haben.«


      Gelacht hat sie, wie sie das gesagt hat. Plötzlich war ich mir nicht mehr sicher, ob sie mich an - oder ausgelacht hat. Deshalb habe ich sie einfach geküsst.

    


    
      Wir sind dann von der Bank aufgestanden und zur Straßenbahnhaltestelle hinübergegangen. Dort haben wir den Walter Schnabl getroffen, einen alten Schulfreund von mir. Mit seiner Freundin ist der auch an der Haltestelle gestanden. Die Freundin heißt, glaube ich, Hilde, da bin ich mir aber nicht sicher. Ich habe sie nur dieses eine Mal gesehen. Ich war froh und beruhigt, dass die beiden zumindest ein Stück mit der Erna unterwegs waren. Der Walter wollte sein Mädchen nach Hause begleiten und er hat noch gesagt, sie würden bis zum Marienplatz bei der Erna in der Straßenbahn bleiben. Am Marienplatz müssten sie dann umsteigen in die Linie 6. Ich hab die Erna noch einmal gefragt, ob ich sie nicht doch nach Hause begleiten soll, aber sie hat nur den Kopf geschüttelt und gelacht. Dann ist die Straßenbahn auch schon gekommen, und ich hab noch gesehen, wie sie alle drei eingestiegen sind. Die Erna hat sich einen Platz am Fenster gesucht und rausgewunken. Ich habe zurückgewunken und bin noch stehen geblieben, bis die Bahn losgefahren ist. Erst wie die Straßenbahn ums Eck ist, hab ich mich umgedreht und bin zu Fuß nach Hause gelaufen.

    

  


  
    
      *

    


    
      


      Haben Sie es auch schon gehört? Das mit dem Fräulein Schmidlechner? Die Rede ist, dass sie abgängig ist. Die Erna.Vermisst ist sie. Nicht heimgekommen in der Nacht vom Samstag auf Sonntag. Ganz verzweifelt sind sie schon, ihre Eltern. Gesucht habens schon überall.In der Stadt war's drinnen. Hat sich mit ihrem Verlobten getroffen und dann am Abend ist sie nicht nach Hause gekommen.


      Passiert muss ihr was sein, der Erna. Weil sie doch nicht heimgekommen ist. Das sei doch sonst nicht ihre Art. Wo sie doch immer so eine gewissenhafte Person ist. In der Buchhaltung bei BMW arbeitet sie. Genau wie ihr Vater und die Brüder, die arbeiten auch alle im Werk. Und der Bräutigam, der arbeitet auch dort. Hab ich gehört.


      Die Eltern haben am Anfang gedacht, dass sie in der Stadt bei ihrem Verlobten geblieben ist. Bei dem soll sie schon des Öfteren übernachtet haben. Drinnen in der Stadt.Deshalb haben sie sich auch nichts dabei gedacht, wie sie nicht heimgekommen ist. Samstagnacht.Als sie aber am Montag nicht ins Büro gekommen ist und weder der Vater noch der Verlobte etwas über ihren Verbleib wussten, da sind sie zur Polizei gegangen.Eine Vermisstenanzeige haben sie erstattet und seitdem suchens die Erna.Sogar mit Hunden wollen sie sie suchen, geht die Polizei doch mittlerweile von einem Verbrechen aus.Ein Herr solls ab und zu gefragt haben, ob sie mit seinem Automobil mitfahren will. Der Mutter hat sie davon erzählt, hat mir ihre Tante, die Frau Huber, gesagt. Die Huber aus der Rehstraße, vielleicht kennen Sie sie.


      Gehört hab ich auch schon, dass es ein Racheakt sein soll.

    


    
      Es geht das Gerücht, dass sie schuld sein soll, dass welche von hier nach Dachau rausgekommen sind. Kommunisten. Denunziert soll sie welche haben. Aber genau weiß man da nichts.

    

  


  
    
      Ich will des auch gar nicht so genau wissen, da kann man leicht in was reinrutschen und am Ende ist man dann selber draußen in Dachau. Die werden schon Dreck am Stecken gehabt haben.

    


    
      *

    


    
      Theresa Pirzer habe es zuerst von ihrer Mutter gehört, wie diese vom Einkaufen nach Hause kam. »Die Schmidlechner Erna ist verschwunden. Seit Samstag ist sie nicht nach Hause gekommen. Überall suchen sie sie schon. Die Polizei sucht sogar mit Hunden nach ihr.« Nicht glauben konnte sie es, hatte sie doch die Erna in der Nacht vom Samstag auf den Sonntag noch getroffen. Zur Mutter der Erna ist sie gelaufen.

    


    
      Wissen wollte sie, ob das Gerücht stimme und ob die Erna wirklich nicht nach Hause gekommen sei. Danach erst ist sie zur Polizei gegangen.


      Ja richtig, sie hatte die Erna am Samstag noch gesehen. Mit ihr in derselben Straßenbahn, der Linie 6, sei sie nach Hause gefahren, so gegen zehn nach eins in der Nacht ist es gewesen. Mit ihrem Mann war die Pirzer am Samstagabend in der Winzererbierhalle und wie sie in die Straßenbahn eingestiegen ist, da hat sie sie gesehen, die Erna.


      Außer ihr, ihrem Mann und der Erna war nur noch ein weiterer Herr in der Straßenbahn nach Milbertshofen. Das wisse sie genau. Gekannt hat sie den allerdings nicht.


      Sie haben sich zur Erna gesetzt und ein paar Worte gewechselt. Erzählt hats ihnen noch, dass sie in der Stadt bei ihrem Verlobten war. Beim Tanzen waren sie. Schön war’s.

    


    
      An der Endhaltestelle, da sind dann alle ausgestiegen. Der Herr ist in die andere Richtung weggegangen, auch das wisse sie genau.

    

  


  
    
      Gleich nach dem Aussteigen haben sie sich von der Erna verabschiedet. Sie und ihr Mann haben die Räder geholt. Damit sie den Nachhauseweg nicht zu Fuß machen müssen, hatten sie die Räder eingestellt.Auf Höhe des aufgelassenen Milbertshofener Friedhofs sind sie dann der Erna wieder begegnet. Sie sind an ihr vorbeigefahren. Genau zu dem Zeitpunkt, als sie die Erna überholten, genau auf gleicher Höhe, haben sie an einer Laterne ein Herrenfahrrad lehnen sehen. Zwei Männer sind etwas abseits gestanden. Komisch ist ihr das vorgekommen und deshalb hat sie sich umgedreht und gesehen, wie einer der zwei die Erna ansprach. Die Pirzer sah, dass die Erna ihren Kopf in Richtung der Männer drehte, aber weiterging, ohne sich um die zwei zu kümmern.


      Die Männer dürften so an die 30 Jahre alt gewesen sein, ihrer Schätzung nach, aber festlegen will sie sich da nicht.


      Bei den Süddeutschen Bremsenwerken, direkt da beim Limonadenkiosk, da habe sie sich dann noch einmal nach der Schmidlechner umgesehen.Sie sah die Erna, wie diese alleine in Richtung der elterlichen Wohnung ging. Von den beiden Männern war nichts mehr zu sehen.Kurz danach ist ihr noch eine Familie aus der Nachbarschaft begegnet, die waren mit dem Kinderwagen auf dem Nachhauseweg.

    


    
      Sie ist heute, nachdem sie mit der Mutter der Erna gesprochen hatte und ehe sie auf der Polizeistation zur Aussage erschien, eigens noch bei eben dieser Familie vorbeigefahren. Auch die haben ihr bestätigt, ein Mädchen mit einem roten Kleid gesehen zu haben. Und zwar alleine und ohne Begleitung. Ein kurzes Stück vor dem Kiosk sei es gewesen. Da sind sie sich sicher. Auch nach den Männern habe sie sie gefragt. Aber von den Männern haben sie nichts gewusst.


      

    

  


  
    
      Sollte der Erna etwas geschehen sein, könne dies nur auf Höhe der Schutt- und Kiesgrube, gleich hinter dem Bremsenwerk, passiert sein, da ist sie sich sicher. Ist doch der ganze Weg durch die Straßenlaternen hell erleuchtet und sie kann sich nicht vorstellen, dass jemand, auch nicht diese beiden Männer, es wagen würden, im hellen Lichte jemanden zu überfallen.

    


    
      *

    


    
      Dagestanden ist er auf einmal vor ihr, der Kerl. Breitbeinig hat er sich vor ihr aufgebaut. Die Sportmütze ins Gesicht gezogen und dieses unverschämte Grinsen. Noch breiter war es geworden. Vorhin, vor nicht einmal fünf Minuten, hatte dieser Kerl sie schon angesprochen. Auch da hat er gegrinst. Neben diesem anderen ist er gestanden. Von dem war jetzt nichts mehr zu sehen. Nur noch der mit der Sportmütze war da.

    


    
      Nachgerufen hatte er ihr etwas, als sie an ihm vorübergegangen war. Sie hatte es nicht richtig gehört. Wollte es auch gar nicht wissen. Aber umgedreht hatte sie sich, und da grinste er ihr ins Gesicht.


      Arschlöcher!, hat sie sich noch gedacht. Hinter ihrem Rücken hatte sie ein Lachen gehört. Schneller ist sie daraufhin gegangen. Nein, Angst hatte sie keine. Die Straße war doch hell erleuchtet und sie war ja auch nicht alleine unterwegs. Noch in Rufweite vor ihr waren die Pirzer Theresa und deren Mann auf den Rädern.


      Aber trotzdem hat sie sich auf einmal gewünscht, der Georg wäre mit ihr mitgefahren. Sie hätte ihn nicht davon abhalten sollen. Aber dann hätte er ja diesen langen Weg nach Hause zurück gehabt. Nein, besser wäre es gewesen, heute bei ihm zu bleiben. Ja, das wäre besser gewesen. Sie bereute jetzt, es nicht getan zu haben.Noch während sie an den Georg dachte, ist der mit derSchirmmütze an ihr vorübergeradelt. Und als sie auf der Höhe der Süddeutschen Bremsenfabrik war, da ist ihr dieses Ehepaar mit Kind begegnet. Gefragt hat sie sich, warum die so spät mit dem Kind unterwegs waren. In seinem Kinderwagen ist es gesessen. Von der Mutter geschoben, der Vater ist nebenher gegangen. Kurz vor dem Limonadenkiosk war es, dort ist sie ihnen begegnet.

    

  


  
    
      Den Kiosk kennt sie nur zu gut. In der Fabrik war sie als Lehrmädchen. In fast jeder Mittagspause hat sie sich hier an diesem Kiosk etwas gekauft. Die anderen Lehrmädchen haben sie schon ausgelacht. Sie hat sich immer dasselbe gekauft. Jeden Tag. Einen Krapfen. Den hat sie dann ausgehöhlt. Das Innere, die Marmelade und den Teig, hat sie wie immer beiseite gelegt. Den Krapfen selbst, den hat sie dann gefüllt mit Mettwurst.


      Komisch, dass sie gerade jetzt daran denken muss. Nach der Lehre war sie dann entlassen worden. Seither hat sie nie mehr einen Krapfen an diesem Kiosk gekauft. Jetzt kauft sie sich den Krapfen in der Kantine im Werk. Aber aushöhlen und Mettwurst reinstreichen, dass macht sie immer noch. Die Mädchen in der Buchhaltung bei BMW, die lachen genauso darüber und schütteln die Köpfe, wie damals die in der Bremsenfabrik.


      Alles das geht ihr durch den Kopf, so hat sie ihn kaum bemerkt, den Kerl mit der Sportmütze. Hat gar nicht mitbekommen, wie er sein Fahrrad neben dem Kiosk abgestellt hat und ihr nun den Weg versperrt.Breitbeinig mit einem Grinsen.

    


    
      »Na, hast jetzt für mich Zeit? Meinen Freund hab ich heimgeschickt.«

    


    
      »Lass mich in Frieden!«

    


    
      »Wer wird denn gleich so pampig sein. Komm mit und halt dich ruhig, dann passiert dir auch nichts. Ich brauch's gleich hier, los, stell dich nicht so an. Du mit deinem fetten Arsch. Der hat mir gleich schon gefallen.«


      

    

  


  
    
      »Lass mich in Ruhe, Scheißkerl. Hau ab! Ich will nichts von dir!«Sie will an ihm vorbei.

    


    
      Als sie auf gleicher Höhe seitlich zu ihm steht, packt er sie am Hals.So schnell und unvermittelt, sie hat nicht damit gerechnet.


      Sie wehrt sich. Sie lässt sich das nicht gefallen. Sie schlägt um sich. Er ist stärker. Hat dennoch Mühe, sie festzuhalten. Dann zieht er sie zu Boden. »Lass das, das macht mich nur noch wilder. Du Schlampe!«


      Sie versucht alles. Windet sich. Schlägt um sich. Versucht ihn zu kratzen, zu beißen. »Wehr dich, wehr dich, wehr dich!«, ist alles, was sie denken kann.

    


    
      »Scheißkerl. Lass mich in Ruhe!«

    


    
      »Halt dich still, sonst erschieß ich dich! Stillhalten sollst!«


      Sie hält sich nicht still. Sie will sich nicht stillhalten. Will sich wehren. Spürt etwas kaltes Metallenes im Nacken. Gleich darauf einen Schmerz, der ihr fast die Besinnung raubt.Sie will sich weiter wehren. Sie will um sich schlagen. Sich nicht geschlagen geben. Trotz des Schmerzes. Will, will, will ...


      Aber weder Arme noch Beine gehorchen mehr. Sie kann sich nicht mehr bewegen, nicht mehr rühren. Kann sich nicht mehr rühren! Panik erfasst sie. Was hat dieser Scheißkerl mit ihr gemacht? Was hat er gemacht?


      Sie schreit. Und schreit. Schreien ist das Einzige, das Einzige, das ihr geblieben ist. Sie schreit, wie sie so am Boden liegt, hinter dem Kiosk. Sie schreit um ihr Leben. Wegen der Schmerzen. Trotz der Schmerzen. Schreien so lange es geht. Schreien. Schreien.

    


    
      Die Radfahrer, die Familie; Mutter, Vater, Kind, einer muss sie doch hören. Muss sie doch hören!


      

    

  


  
    
      Der Kerl, er lässt nicht ab von ihr. Sie spürt seinen Körper auf dem ihren liegen.


      Spürt das Gewicht wie eine Zentnerlast. Kann ihn nicht fortstoßen. Kann ihn nicht abschütteln. Kann sich nicht bewegen. Sich nicht rühren.

    


    
      Scheißkerl, Scheißkerl, Scheißkerl!

    


    
      Er hat etwas in der Hand. Ein Stück Stoff. Sie erkennt den Stoff.

    


    
      Es ist der weiße Stoff ihrer Schlupfhose.Das Schwein, er hat ihr den Schlüpfer ausgezogen.

    


    
      In der Hand hält er den Stoff, er stopft ihn ihr mit seinen Händen tief in den Mund.


      Sie kann sich nicht wehren. Liegt nur da, kann sich nicht wehren. Tief in den Rachen hinein stopft er ihr den Schlüpfer. Das Schreien erstickt.


      Sie spürt den Würgreiz. Spürt den Schmerz im Rachen. Merkt, wie sie keinen Atem mehr holen kann. Verzweifelt versucht sie Luft zu bekommen. Luft! Luft, die immer weniger wird. Luft, nach der sie verzweifelt ringt. Luft!


      Sie kann nicht schreien. Nicht schreien. Nicht atmen. Nicht. Keine Luft. Keine.

    

  


  
    

  


  
    
      Donnerstag und Freitag

    


    
      Um halb neun ist der Chauffeur bereits beim Soller im Tal. Eine halbe Stunde vor der vereinbarten Zeit. Gedrängt hatte es ihn, das Mädchen wiederzutreffen. Den ganzen Tag wusste er nichts Richtiges mit seiner Zeit anzufangen. Begonnene Arbeiten ließ er liegen und verschob sie auf später. Um kurz nach sechs bricht er von zu Hause auf. Zu Fuß läuft er die ganze Strecke bis ins Tal. Fährt nicht mit der Straßenbahn, will nicht noch eher da sein.

    


    
      Im Wirtshaus muss er nicht lange nach ihr suchen. Sie sitzt wieder am selben Tisch. Alle sind sie da, wie am Tag zuvor, der Hans sitzt zwischen der Kathie und der Mitzi. Selbst der Blonde sitzt wieder an seinem Platz, so als seien sie nie fortgegangen.Er ist noch nicht richtig in der Wirtsstube, noch zwischen Tür und Angel, da hat sie ihn schon gesehen. Gleich springt sie auf von ihrem Platz und läuft zu ihm herüber.


      »Warum bist schon so früh da? Hab dich noch gar nicht erwartet. Setz dich zu uns an den Tisch.« Nicht zu Wort lässt sie ihn kommen. Sie strahlt über das ganze Gesicht. Die Augen leuchten vor Freude. Er spürt, wie sie ihn bei der Hand nimmt. Weich und warm fühlt sich ihre Hand in der seinen an. Er, der Chauffeur, zögert noch kurz, zieht die Hand ein wenig zurück. Aber dann lässt er sich von ihr führen, hinüber zu den anderen an den Tisch. Setzt sich gleich neben sie.

    


    
      Und wieder erzählt sie ihm den ganzen Abend. Aus ihrheraus sprudelt es. Auf der Wiesn war sie heute. Ob er denn auch schon draußen gewesen sei? Achterbahn ist sie gefahren. Grad schön war’s gewesen. Geschrien hat sie ganz laut, weil es doch so ein komisches Gefühl ist im Bauch, wenn der Wagen hinuntersaust. So ein Kitzeln, kaum zu beschreiben. Und bei den Schiffsschaukeln, da war sie auch. »Geschaukelt bin ich. Geschaukelt bis hinauf in den Himmel. Noch ein bisschen und ich flieg hinein in die Wolken, wie ein Vogel, hab ich gedacht. So leicht war mir. Natürlich weiß ich, dass das nicht geht. Aber wenn einer so hoch schaukelt, dann wird einem ganz leicht und dann glaubt man wirklich, wenn auch nur für einen ganz kurzen Augenblick, für den Bruchteil einer Sekunde, einen Wimpernschlag, man würde fliegen. So leicht ist einem da ums Herz.«

    

  


  
    
      Ganz erhitzt sieht sie aus von all dem Erzählen. Rote Wangen hat sie bekommen, und die Augen sind noch strahlender geworden. Geschaukelt hat sie, wie damals, als sie beim Wallfahrten war mit ihrer Patin. Als kleines Kind. Erzählt sie dem Chauffeur.Mit der Mutter war sie zur Patin gefahren. Sie war noch keine zehn. Und von dort, wo die Patin wohnt, da sind sie bis nach Eichelberg. »Und das ist recht weit. Im Dunklen, ganz in der Früh, sind wir aufgebrochen. Durch die Nacht sind wir gegangen, bis hinüber zur Kirche. Und wie wir ankamen, da war es immer noch dunkel.« In die Kirche sind sie rein, mit all den anderen Wallfahrern. Aus dem Dunkel, aus der Nacht rein in die Kirche, die erleuchtet war mit lauter Kerzen. Ausgesehen hat es, als hätte sich der Himmel geöffnet. Als sei sie rein ins Paradies. Erzählt sie ihm. So hell sei es gewesen. Und anschließend, nach dem Gottesdienst, sind sie dann auf die Kirmes gegangen. Und mit dem Kettenkarussell und der Schiffsschaukel hat sie fahren dürfen. Und die Stände. Von Stand zu Stand ist sie gegangen mit der Tante. Nicht satt hat sie sich sehen können. Nicht entscheiden hat sie sich können, was nun schöner war an jenem Tag, die Kerzen in der Kirche oder die Kirmes.

    

  


  
    
      Während sie redet und redet, sieht der Chauffeur das Mädchen immerzu an. Und sie gefällt ihm immer mehr, mit jedem Satz. Das runde Gesicht, die Stimme, alles gefällt ihm an ihr. Er sitzt da und schaut sie an. Ohne ein Wort sitzt er da und ohne den Blick von ihr zu wenden. Nur auf den Klang ihrer Stimme hört er. So sanft und warm. In das Gesicht sieht er ihr, in die Augen, möchte sie berühren, den warmen Körper spüren, ganz nah neben sich will er ihn spüren. Ein wenig fürchtet er, sie könnte seine Gedanken in seinen Augen lesen und doch wünscht er sich nichts mehr als das. Am späten Abend brechen sie dann auf. Schon nach zwölf muss es sein, wie Kathie mit dem Chauffeur wieder, wie am Mittwoch, über den Viktualienmarkt nach Hause geht. Den gleichen Weg wie gestern gehen sie. Nur diesmal, da legt er bereits von Anfang an den Arm um ihre Taille. Und beim Abschied küssen sie sich länger. Am nächsten Tag wollen sie sich gleich mittags treffen. Beim Kiosk an der Reichenbachbrücke. Schon von weitem sieht er sie am Zeitungskiosk stehen. Die Kathie. Den grünen Mantel, offen, darunter das blaue Kleid und der Lackgürtel. Den blauen Hut auf dem Kopf. Knapp, mehr wie eine Kappe, sitzt er. Eine leichte Brise treibt ihr die hellen Bänder immer wieder ins Gesicht. Sie steht da, alleine, wartet auf ihn.


      Er bleibt stehen, beobachtet sie aus der Ferne, ohne von ihr gesehen zu werden, zögert, ehe er zu ihr hinübergeht. Kathie, sie umarmt ihn, drückt ihn an sich und küsst ihn auf den Mund. Weiche, warme Lippen auf seinem Mund.

    


    
      »Komm, wir fahren raus zu meinem Grundstück. Ich hab ein Blockhaus in Waldperlach. Fahr mit.« Sagt er zu ihr. Kathie sieht ihn an, nickt. Er nimmt ihre Hand in die seine. Hand in Hand gehen sie hinüber zur Straßenbahnhaltestelle. Fahren hinaus zum Giesingerbahnhof und von dortweiter mit dem Zug Richtung Neubiberg. Im Zug erzählt sie ihm, sie habe gar nicht lange auf ihn warten müssen. Nur fünf Minuten, mehr waren es nicht gewesen. Ist sie doch heute erst um elf aufgestanden. Nicht, dass sie so lange geschlafen hätte, aber aufgestanden ist sie erst so spät. Eine Gaudi sei es gewesen, beim Hans und bei der Mitzi. Geneckt hatte sie der Hans und sie ihn. Ein Busserl habe er als Pfand verlangt. Dafür, dass er ihr die Bettdecke nicht wegziehe. Die Mitzi ist dabeigestanden und hat gelacht.

    

  


  
    
      Den ganzen Nachmittag bleiben sie im Blockhaus. Der Chauffeur und Kathie. Auf der Veranda in der Sonne sitzen sie. Er legt den Arm um sie, küsst sie. Sie neckt ihn, will wissen, ob er sie denn auch für so eine halte wie die anderen. Die, die immer beim Soller mit den Herren auf die Zimmer gehen. »So eine bin ich nämlich nicht.«


      Nein, für so eine halte er sie nicht, wie sie darauf käme. Allerdings versteht er nicht, warum sie nicht bei ihren Verwandten schlafe. Den Verwandten in München, von denen sie ihm ganz zu Beginn erzählt hat. Ob es nicht doch einfacher für sie wäre, dort unterzuschlüpfen? Anstatt bei der Mitzi und dem Hans?Sie sieht ihm nur in die Augen, bleibt die Antwort schuldig. Er streicht mit den Händen über ihr Gesicht. Küsst zärtlich ihren Mund, den Hals, den Nacken. Seine Hände gleiten über ihre Schultern hinab zu ihrer Taille.


      »Nein, so eine bin ich nicht. Du brauchst keine Angst zu haben. Ich bin noch nie mit jemanden auf ein Zimmer beim Soller, habe noch nie mit jemanden geschlafen.« Unschuldig sei sie, sagt sie zu ihm, während sie mit ihm ins Blockhaus geht. Er glaubt ihr kein Wort. Aber es ist ihm auch egal.Keiner von beiden hat ein Wort gesagt. Ganz ruhig sind sie, wie sie sich ausziehen drinnen im Haus. Die Joppe, er hängt sie über den Stuhl. Seine anderen Sachen zieht er aus, faltet sie sorgfältig zusammen und legt sie zu der Joppe.

    


    
      

    

  


  
    
      Auch sie zieht sich aus, schlüpft schnell in das Bett, das in der Ecke des Raumes steht. Sie spürt das glatte, gestärkte Leinen auf ihrer nackten Haut. Wartet bereits auf ihn, als er sich zu ihr ins Bett legt. Ganz nah legt er sich zu ihr. Sie spürt seinen Atem auf ihrer Haut. Spürt seine Hände auf ihrem Körper. Das wenige Licht, das durch das kleine Fenster des Raumes hereinfällt, lässt ihre Haut weiß leuchten. Dieses Weiß, es kommt ihm vor, als würde es den Raum erhellen. Mit der Hand streicht er über ihr Gesicht, über ihren Körper. Atmet tief ein. Schließt die Augen, konzentriert sich ganz auf das, was er fühlt, auf das, was er riecht. Auf ihren Körper, ihren Geruch.

    


    
      Still liegt sie da.

    


    
      Still, wie er über ihre Brüste, den Rücken, die Beine streicht.


      Still, wie er sie küsst. Auf den Mund, auf den Hals, auf die Brüste. Feste, weiße Jungmädchen-Brüste.


      Still, wie er sich auf sie legt, den warmen Körper unter sich spürt.


      Still, wie er mit der Hand nach ihrer Scham tastet, während er sie küsst.


      Still, wie er sie mit den Fingern berührt. Mit der Hand sanft ihre Beine spreizt.


      Still, wie er in sie eindringt. Ihren warmen, feuchten Körper nun ganz spürend.

    


    
      Still ist sie die ganze Zeit.

    


    
      Diese Stille ist es, die ihm später in Erinnerung bleiben sollte.


      Nachdem er mit ihr geschlafen hat, steht er vom Bett auf. Zieht sich an, wie er sich zuvor ausgezogen hat, ohne ein Wort. Die Hose, das Hemd, Socken und Schuhe.


      Geht hinaus in den Garten. Geht, ohne sich umzudrehen. Hinaus, um zu arbeiten.

    


    
      Sie, Kathie, bleibt auf dem Bett liegen.


      

    

  


  
    
      Erst später kommt er ins Blockhaus zurück, da sitzt sie auf dem Stuhl am Küchentisch. Sie hat sich das blaue Kleid wieder angezogen und den schwatzen Lackgürtel darüber. Es fällt ihm auf, wie hoch sie den Gürtel trägt. Fast unter der Brust trägt sie ihn. Seine Brieftasche liegt vor ihr auf dem Tisch. Sie hatte sie aus der Joppentasche genommen, ohne ihn zu fragen. In ihren Händen hält sie die Fotografien, die er in der Brieftasche mit sich trägt. Sie sitzt nur da, den Blick auf die Bilder gerichtet. Lässt ein Bild nach dem anderen durch ihre Hände gleiten. Wie er sie da sitzen sieht mit seinen Bildern in der Hand, steigt in ihm dieser Unwille, diese Wut hoch. Er will es nicht. Er will nicht, dass sie seine Bilder betrachtet. Sie nicht teilhaben lassen an seinem Leben. Er geht zu ihr hin, nimmt ihr die Bilder aus der Hand. Diese Geste ist grob. Fast reißt er sie ihr aus der Hand. Unsicher und unwohl fühlt er sich. Sind es nicht seine Bilder, sein Leben? Sie gehört da nicht hinein. Er will es nicht, wird es nie wollen.

    


    
      Schnell steckt er die Bilder zurück in die Brieftasche. Hört sie noch fragen, ob sie denn nicht eines seiner Bilder behalten dürfe, als Erinnerung. Er kann nicht sagen, ob er es verneint oder nur den Kopf schüttelt, hastig steckt er die Bilder wieder an ihren Platz in seiner Brieftasche zurück und diese wieder in seine Joppe.Kathie hat doch eines der Bilder, das mit der Korbinianskirche im Hintergrund, für sich behalten. Auf ihren Schoß hat sie es fallen lassen und von dort, ohne dass er es bemerkte, in ihre Handtasche gesteckt.Um sechs Uhr fahren sie mit dem Zug nach München zurück. Sie unterhält sich mit ihm, tut so, als sei das mit den Bildern nie geschehen. Auch er versucht, darüber hinwegzugehen. So sitzen sie im Zug, ein jeder bemüht, die Mauer, die zwischen ihnen steht, durch Reden zu überwinden. Die Pausen werden länger. Manchmal sitzen sie auch da, ohne ein Wort zu sagen. Sitzen einfach nur da.Vom Giesingerbahnhof fahren sie wieder mit der Straßenbahn zurück bis zur Heilig-Geist-Kirche. Dort verabschieden sie sich. Einen flüchtigen Kuss gibt ihr der Chauffeur auf die Wange. Sie will ihn noch nicht gehen lassen, fragt, ob er nicht mit will zum Soller ins Tal? Ist es doch noch so früh.

    

  


  
    
      Nein, heute nicht mehr, morgen ja, morgen würden sie sich wieder treffen. Bestimmt. Zum Soller würde er kommen. Dort soll sie auf ihn warten. Ob sie denn gerne ins Kino ginge. Ja, ins Kino könnten sie dann gehen. Ob sie denn schon einen von diesen neuen Tonfilmen gesehen hätte. Wie doch gleich der Titel wäre? »In einer kleinen Konditorei«, wirft sie ein, die Mitzi würde das Lied immer singen. Ja, genau den könnten sie sich anschauen.


      »Willst du es dir nicht doch noch einmal überlegen und mit zum Soller gehen? Eine Suppe könnten wir dann dort gemeinsam essen. Ich habe noch nichts gegessen«, sagt sie noch einmal zum Chauffeur. »Nein, heute leider nicht«, aber eine Mark für die Suppe drückt er ihr zum Abschied noch in die Hand. Sie sieht ihm nach, sieht, wie er die Straße entlanggeht, mit seiner kurzen Sporthose und der Sportmütze auf dem Kopf. Zweimal dreht sie sich noch nach ihm um. Winkt ihm zu, ehe sie weiter in Richtung Soller ins Tal geht. Auch er hat sich nach ihr umgedreht, bleibt stehen, wartet, bis er sie ganz aus den Augen verliert. Erst dann setzt er seinen Weg fort. Geht von der HeiligGeist-Kirche weg hinüber in die Theatinerstraße. Dort, vor einem Geschäft, bleibt er stehen, wartet. Bis eine junge Frau aus dem Laden kommt. Seine Frau. Umarmt sie und fragt nach, wie es heute war in der Arbeit. Sie hängt sich bei ihm ein. Arm in Arm gehen sie in die gemeinsame Wohnung.

    

  


  
    

  


  
    
      Marlis

    


    
      Als vermisst gemeldet wird seit dem 30.5.1934 Marlis Gürster, geb. Neumüller. Die 26-jährige Frau verließ am Mittwochmorgen gegen 10 Uhr den Frisiersalon ihres Mannes und begab sich laut dessen Angaben auf einen Radausflug nach Starnberg. Sie wurde zuletzt von Passanten gesehen, als sie mit ihrem Fahrrad Richtung Starnberg unterwegs war.Die Vermisste wird wie folgt beschrieben: ca. 165 cm groß, Gesicht rund, hohe Stirn, kleiner Mund, Zähne vollständig, untersetzte Figur, schwarze Haare. Bubikopffrisur. Sie trug zum angegebenen Zeitpunkt ein blau-weißes Dirndlkleid, weiße Söckchen, weiße Halbschuhe. Es ist nicht bekannt, ob die Vermisste einen Mantel oder eine Jacke bei sich hatte.Sie war unterwegs mit einem Damenfahrrad der Marke Viktoria.Ferner führte sie mit sich einen Bademantel, schwarzweiß gestreift, einen roten Badeanzug und einen kleinen Beutel mit Handarbeiten.Die Vermisste wollte nach Angaben des Ehemannes bis spätestens 7 Uhr wieder in der elterlichen Wohnung sein. Wurde aber, da sie dort nicht angetroffen wurde und auch im Verlauf des weiteren Abends nicht heimkehrte, als vermisst gemeldet.

    


    
      Besondere Kennzeichen: keine. Die Vermisste trug einen Ehering mit dem Datum 7.5.34, einen goldenen Armreif sowie eine goldfarbene Damenarmbanduhr.


      

    

  


  
    
      Sachdienliche Hinweise bitte an die Polizeidirektion München, Nachrichtenstelle für Vermisste, Fernruf 4321, Nebenstelle 316, erbeten.

    


    
      *

    


    
      Marlis, meine Frau, habe ich am Mittwoch, den 30. Mai 1934, zum letzten Mal gesehen. Sie kam an diesem Morgen gegen zehn Uhr zu mir in den Frisiersalon. Mein Geschäft liegt in der Schleißheimerstraße 11 in München. Die Wohnung ihrer Eltern liegt ganz in der Nähe, nur ein paar Straßen weiter. Wir haben noch keine eigene Wohnung, deshalb wohnen wir zurzeit noch in der Wohnung ihrer Eltern, in ihrem alten Zimmer. Zurzeit, denn am 1. Juli wollen wir unsere erste eigene Wohnung beziehen. Meine Frau und ich, wir freuen uns schon sehr darauf. Sie sich noch ein bisschen mehr als ich. Mich stört es nicht, mit ihren Eltern in einer Wohnung zusammenzuleben. Ich habe mich immer recht gut mit meinen Schwiegereltern verstanden, besonders mit meiner Schwiegermutter. Ich gebe zu, ich bin ja auch den Großteil des Tages im Geschäft. Wenn ich nach Hause komme, essen wir noch mit den Schwiegereltern, ab und an hören wir gemeinsam Radio nach dem Essen. Aber eher selten, und danach gehe ich in unser Zimmer. Marlis ist den ganzen Tag zu Hause, seit wir verheiratet sind. Für sie war die Situation etwas schwieriger. Sie wollte endlich weg von zu Hause. Eine eigene Wohnung. »Alt und jung gehören nicht unter ein Dach«, hat schon immer meine Großmutter gesagt. Marlis streitet sich nicht selten mit ihren Eltern. Meist wegen Kleinigkeiten. Und häufiger mit ihrem Vater als mit ihrer Mutter. »Er behandelt mich immer noch wie ein Kind«, hat sie zu mir gesagt.

    


    
      Marlis kann eine sehr eigensinnige Person sein, manchmal. Wenn sie glaubt, sie ist im Recht, dann nimmt sie kein Blatt vor den Mund, und so kommt es halt zu diesen Reibereien zwischen Vater und Tochter. Den Dickkopf, den hat meine Frau von ihm geerbt. Er kann manchmal auch sehr rechthaberisch sein. Ich glaube, es liegt an seinem Beruf. Mein Schwiegervater war als Kommissär bei der Polizei, bis er in den Ruhestand versetzt wurde. Ich komme sehr gut mit ihm zurecht, wenn ich meine Ruhe haben will, gehe ich ihm einfach aus dem Weg. Aber ich denke, ich habe es mit ihm auch einfacher, ich bin nur sein Schwiegersohn.

    

  


  
    
      Am Mittwoch ist die Marlis gegen zehn Uhr zu mir in den Laden gekommen. Sie besucht mich häufiger morgens, seit sie nicht mehr arbeitet. Bis zu unserer Eheschließung war sie in der Kanzlei Dr. Semmelmann als Kanzleiassistentin beschäftigt. Sie hat ganz gerne in der Kanzlei gearbeitet. Es hat ihr gefallen. Vor ein paar Wochen gab sie jedoch diese Tätigkeit auf. Wir wollen gemeinsam den Salon in der Schleißheimerstraße führen. Ein eigener Frisiersalon war immer mein Traum gewesen und Marlis denkt wie ich. Wir haben den Laden erst vor kurzem übernommen und meine Frau will in ein paar Wochen, nach dem Umzug, mit mir gemeinsam dort arbeiten. Das war auch der Grund, warum sie ihre Büroarbeit aufgegeben hat.

    


    
      Wie sie am Mittwoch zu mir in den Laden kam, war sie etwas verärgert. Sie war wieder mit ihrem Vater aneinandergeraten. Mir erzählte sie, sie hätten sich darüber gestritten, wer das Licht im Keller nicht gelöscht hätte. Das war eine dieser Kleinigkeiten, über die sie sich zanken. Marlis vergisst häufiger, das Licht im Keller zu löschen, wenn sie etwas nach oben holt. Meist liegen sie sich dann deswegen in den Haaren. Ich muss zugeben, ich habe ihr nicht richtig zugehört. Ich war mit meinen Gedanken woanders und ich bin diese Zwistigkeiten leid, wenn ich aufrichtig bin. Ich finde sie kindisch, wie zwei kleine Kinder, die im Sandkasten um ein Spielzeug streiten. Meine Frau hingegen nimmt sich diese Auseinandersetzungen manchmal sehr zuHerzen. Ich gab ihr den Rat, sich nicht darauf einzulassen, aber wie gesagt, sie hat ihren eigenen Kopf.Diese kleine Reiberei war auch der Grund, warum Marlis an diesem Morgen Richtung Starnberg fahren wollte. »Ich hab mich so aufgeregt, ich will ein bisschen raus!«, hat sie zu mir gesagt. Ich war nicht besonders froh darüber, dass sie alleine nach Starnberg rausfahren wollte. Mir wäre es lieber gewesen, sie wäre in der Stadt geblieben. Ich versuchte noch, sie davon abzubringen. Wir könnten doch am Samstagnachmittag den Ausflug unternehmen oder am Sonntag, da hätten wir doch auch den ganzen Tag Zeit. Nur für uns, und es würde bestimmt viel schöner sein, zu zweit hinaus nach Starnberg zu fahren. Aber meine Frau hat ihren Sturschädel und ließ sich nicht von ihrem Vorhaben abbringen.

    

  


  
    
      »Dummkopf, ich kann schon selbst auf mich aufpassen. Ich bin eine erwachsene Frau. Werd bloß nicht wie mein Vater. Ich warne dich!«, sagte sie lachend und küsste mich auf die Stirn. Zwischen Tür und Angel drehte sie sich noch einmal zu mir um und meinte: »Ich bin froh, wenn wir endlich in unserer eigenen Wohnung sind.« Sie wollte mich gegen sieben vom Laden abholen. »Wenn das Wetter so schön bleibt, könnten wir heute Abend doch noch in einen Biergarten gehen. Was meinst du?« Ich brachte sie vor die Tür. Sie gab mir noch einen Abschiedskuss, stieg auf ihr Rad und fuhr weg.

    


    
      Um sieben Uhr habe ich dann vergeblich auf sie gewartet. Ich bin extra noch zwanzig Minuten länger als sonst im Geschäft geblieben. Wir hatten doch vereinbart, sie würde mich von dort abholen. So gegen zwanzig vor acht bin ich dann in die Wohnung ihrer Eltern. Ich hatte gehofft, sie wäre dort, da sie mich doch nicht vom Laden abgeholt hatte. War sie aber nicht. Als sie gegen zehn Uhr noch immer nicht zu Hause war, wussten wir nicht mehr, was wir tun sollten. Meine Schwiegereltern und ich waren in großerSorge um sie. Wir hatten Angst, ihr sei etwas zugestoßen. Gemeinsam mit meinem Schwiegervater bin ich dann auf die Polizeistation gegangen und habe eine Vermisstenanzeige aufgegeben. Meine Schwiegermutter blieb zu Hause in der Hoffnung, Marlis würde doch noch nach Hause kommen.

    

  


  
    
      Ich kann mir beim besten Willen nicht erklären, wo sie ist. Es muss ihr etwas passiert sein. Der Polizeibeamte auf der Wache hatte mich gefragt, ob meine Frau sich auch eventuell etwas angetan haben könnte. Ich kann mir das nicht vorstellen. Gut, sie nahm sich die Zwistigkeiten zu Herzen, aber doch nicht so sehr. Meine Frau ist eine lebensfrohe, muntere, intelligente Person. Sie ist an vielen Dingen interessiert. Sie malt, treibt viel und gerne Sport. An Pfingsten erst waren wir in Lenggries beim Bergwandern. Meine Frau liebt die Berge. Es war ein wunderschönes Wochenende. Wir haben auf der Kotalm übernachtet. Es war eine der schönsten Bergtouren, die wir je gemacht haben.


      Einen Selbstmord, nein, einen Selbstmord schließe ich völlig aus. Es würde einfach nicht zu ihr passen. Nicht zu ihrem Naturell. Und welchen Grund hätte sie dafür? Keinen! Unsere Ehe ist sehr glücklich und harmonisch. Sie ist in gesicherten finanziellen Verhältnissen aufgewachsen. Sie hat nie auch nur einen Pfennig ihres eigenen Gehaltes abgeben müssen. Sie ist ja das einzige Kind meiner Schwiegereltern und beide waren bei ihrer Geburt schon etwas älter, hatten jede Hoffnung auf ein Kind schon fast aufgegeben, als sie zur Welt kam. Aus diesem Grund wurde sie von ihren Eltern behütet und verwöhnt. Sie hatte eine sehr glückliche, sorgenfreie Kindheit und Jugend. Nein, ich glaube nicht, dass sie sich etwas angetan hat.

    


    
      Auch unser Verhältnis war immer sehr harmonisch. Wir sind sehr glücklich miteinander, seit ich sie vor eineinhalb Jahren in der Pinakothek, in der Barer Straße, kennengelernt habe. Wir waren beide in der Gemäldesammlung undda habe ich sie zum ersten Mal gesehen. Ich bin ihr nämlich direkt in die Arme gelaufen. Ich hatte nicht aufgepasst und hab sie fast umgerannt. Mir war es peinlich, und sie hat gelacht. Da habe ich gewusst, das ist mein Mädel. So eine findet man nur einmal. Ich hatte mich auf der Stelle in sie verliebt. Am 7. Mai, da haben wir dann geheiratet.Eine so lebenslustige Person kann sich nicht umbringen, die kann sich nichts antun. Sie hat wirklich keinen Grund dazu. Keinen. Wir waren doch voller Pläne für unsere Zukunft. Der Salon, die Wohnung, Reisen. Nach Italien wollten wir. Sie hat sich das schon immer gewünscht und im Winter wollten wir zum Schifahren. Mit Freunden gemeinsam auf eine Hütte. Alles ist schon geplant.

    

  


  
    
      Wir haben schon überall nach ihr gesucht. In meiner Verzweiflung habe ich mich sogar von meiner Schwiegermutter überreden lassen und bin mit ihr zu einer Hellseherin. Marlis würde mich auslachen, wenn sie davon erfährt. Aber was soll ich machen, ich klammere mich halt an jeden Strohhalm, der sich mir bietet. Ich hätte nie geglaubt, dass ich jemals so etwas machen würde, eine Hellseherin aufsuchen. Eine gute Bekannte meiner Schwiegermutter hat den Kontakt hergestellt, und meine Schwiegermutter und ich, wir sind beide zu diesem Treffen. Ich sollte einen persönlichen Gegenstand meiner Frau mitbringen, so habe ich ihr Lieblingskleid mitgenommen. Sie trug es zu unserer Verlobung. Das Medium legte das Kleid in einem abgedunkelten Raum auf einen kleinen, runden Tisch, notierte sich das Geburtsdatum meiner Frau und legte den Zettel zu dem Kleid. Sie hatte so ein kleines Lot an einer Kette und begann die Gegenstände auszupendeln. Ich bin mir vorgekommen wie im Film Dr. Mabuse. Ich habe diesen Film mit meiner Frau gesehen und ich wusste, wie komisch sie das finden würde. In diesem Augenblick wurde mir klar, dass das Ganze nichts bringt. Dass es Unsinn ist. Und zum ersten Mal hatte ich das Gefühl, ich würdeMarlis nie mehr sehen, ich wusste, sie würde nie mehr zurückkommen. Ich wollte gehen, konnte es aber meiner Schwiegermutter nicht antun, konnte sie nicht alieine bei dieser Dame zurücklassen. Nur deshalb bin ich geblieben. Meine Schwiegermutter hatte so große Hoffnung in diesen Besuch gesetzt, ich konnte sie nicht enttäuschen.Die Hellseherin behauptete, meine Frau sei nach Südamerika ausgewandert und wohne dort in einem großen, weißen Haus. Sie müsse aber um ihr Leben fürchten, da ein Zahnarzt ihr nicht wohl gesonnen sei. Sie sehen selbst, was für ein Unsinn das Ganze war. Aber in meiner Verzweiflung war ich sogar bereit, mich auf diesen Schmarren einzulassen, ich weiß nicht mehr, was ich machen soll, ein Mensch kann doch nicht einfach verschwinden, sich in Luft auflösen?

    

  


  
    
      *

    


    
      Raus musste er. Er hielt es zu Hause nicht mehr aus. Ziellos ist er durch die Gegend gefahren. Wie immer, wenn er auf Tour war. Wie lange er schon unterwegs war? Stunden vielleicht? Er hatte keine Ahnung. Er war auf der Suche. Rastlos.

    


    
      Mit dem Fahrrad kam sie ihm entgegen. Blau-weißes Dirndlkleid. Weiße Socken und Halbschuhe. Beugte er sich beim Fahren etwas nach vorne über den Lenker, konnte er ihr unter den Rock sehen. Dieser war etwas hochgerutscht vom Auf- und Niedertreten der Pedale. Feste, stramme Beine hatte sie. Er liebte Beine wie diese. In seinen Gedanken strich er mit den Händen an ihnen entlang. Sein Blick glitt weiter. Die Beine hinauf. Die Oberschenkel rieben aneinander. Er sah, wie die weiche, warme Haut aneinanderstrich, feucht von Schweiß. Wenn er sich ganz stark konzentrierte, glaubte er sogar ihre Unterwäsche, ihren Schlüpfer sehen zu können. Weiß. Weiße Seide. Mädchenwie dieses trugen weiße Seidenunterwäsche. Nicht diese billige graue Trikotware. Seidenwäsche, wie man sie in den feinen Wäschegeschäften kaufen konnte. Wie würde sich diese Wäsche auf der Haut anfühlen? Kühl. Kühl auf der Haut, glatt zwischen den Fingern. Er merkte, wie ihn der Gedanke in Erregung versetzte. Der Anblick der sich auf und nieder bewegenden Beine, der aneinanderreihenden Oberschenkel. Er stellte es sich vor, wie es sein würde, sie auseinanderzudrücken. Auseinanderzuschieben gegen ihren Widerstand. Er wollte ihre Gegenwehr spüren. Wollte spüren, wie sie sich unter ihm windet.Er drosselte sein Tempo. Wollte nicht zu früh an ihr vorbeifahren. Wollte den Anblick auskosten bis zum letzten Augenblick. Dachte an die seidene Wäsche und an die sich aneinanderreihenden Oberschenkel. Daran, wie er zwischen sie eindringen würde.

    

  


  
    
      Hoffte, sie würde sich wehren. Sich mit ihrer ganzen Kraft gegen ihn stemmen. Er wollte ihre Angst riechen, den Schweiß schmecken. Dadurch seine Erregung steigern. Auskosten wollte er diesen Augenblick. Seine Lust erhöhen.Er fuhr an ihr vorbei. Sie hatte ihn nur flüchtig angesehen. Nicht wahrgenommen. Hatte ihn kaum bemerkt.Er würde ihr etwas Zeit geben. Sie in Sicherheit wiegen. Fuhr noch ein Stück in entgegengesetzter Richtung. Machte dann kehrt. Er setzte ihr mit dem Rad nach. Verfolgte sie. Wie der Jäger der Beute nachsetzt. Ließ sie nicht aus den Augen. Wieder auf gleicher Höhe mit ihr, war seine Gelegenheit gekommen. Er packte sie von der Seite. Stürzte sie vom Rad. Sie war zu überrascht, um sich zu wehren, einen Laut von sich zu geben, zu schreien. Kurz darauf hatte sie sich wieder gefasst. Sie fing an sich zu wehren. Mit ihren Beinen um sich zu schlagen. Nach ihm zu treten.

    


    
      Er hatte sich mit seinem ganzen Körper auf sie gestürzt. Mit seinem Gewicht drückte er sie nach unten. Spürte, wie sich der Körper, ihr Körper unter ihm wand. Mit der einenHand hielt er sie am Hals fest. Nicht zu fest, aber doch fest genug drückte er zu. Wollte sie am Schreien hindern. Wollte sehen, wie sie die Angst packte, wollte sehen, wie sie sich wehrte. Sie sollte sich wehren, sollte versuchen, sich zu befreien, das war Teil des Spiels. Seines Spiels. Auskosten wollte er den Augenblick. Auskosten konnte er ihn nur, indem sie sich wehrte. Die eine Hand an ihrem Hals, griff er mit der anderen hinab zu ihren Beinen. Griff in ihren Schritt. Nach ihrer Scham. Versuchte, den Schlüpfer zu fassen, herunterzuziehen. Grob. Presste ein Bein zwischen ihre Beine. Spreizte sie so mit Gewalt auseinander.

    

  


  
    
      Sie hörte nicht auf sich zu wehren. Das war gut, es gefiel ihm. Erregte ihn, ihren Körper unter dem seinen zu spüren. Wie sie sich wand, versuchte, sich zu drehen, ihn abzuschütteln. All das war gut. So wollte er es.


      «Mach ruhig so weiter, du Schlampe! Wenn du nicht stillhältst, erschieß ich dich!«, zischte er ihr ins Ohr. Sie hielt nicht still, fast konnte sie sich ihm entwinden. Er presste den Oberschenkel noch stärker zwischen ihre Beine, griff mit der freien Hand in seine Hosentasche. Fühlte das kalte Metall des Revolvers.Holte diesen aus der Tasche. Er fühlte sich gut. Unglaublich gut. Hielt die Waffe gegen ihren Nacken und drückte ab.


      Der Schuss war laut.

    


    
      Der Körper unter ihm, der sich eben noch gewunden hatte, erschlaffte.


      Er spürte, wie die Gliedmaßen sich entspannten. Sie hatte aufgehört, sich zu bewegen. Jetzt hielt sie still.


      Er stand auf. Packte das Mädchen an den Beinen und zog es weiter ins Dickicht hinein.


      Noch ehe er ihre Scham überhaupt berühren konnte, hatte er einen Samenerguss.

    


    
      Selbst von der Toten ließ er nicht ab. Schnitt mit seinem Messer in ihren Körper. Schnitt ihr die Scham heraus. DerKörper gehörte jetzt ihm, er konnte mit ihm machen, was immer er wollte. Jetzt, da sie tot war, gehörte sie ihm ganz und gar. Sie war sein Besitz. Seine Erregung ließ nicht nach, steigerte sich, als er ihre Scham in seinen Händen hielt, das Stück herausgeschnittenes Fleisch. Daran roch. Daran leckte. Daran kaute, sich die Scham über sein eigenes Glied stülpte, sich so vorstellte, nun endlich in sie eindringen zu können. Endlich in sie eindringen. Zuletzt legte er der Toten das Stück Fleisch auf das Gesicht. »Da, leck an dir selbst, friss dich selbst, Schlampe!«

    

  


  
    
      Später erst, viel später, grub er mit eben diesem kleinen Messer ein Loch in den Waldboden. Wie lange er dafür gebraucht hat, weiß er nicht mehr. Nur dass es darüber fast dunkel geworden ist.

    


    
      Er versuchte, den toten Körper in die Grube zu legen.


      Ohne Erfolg. Der Aushub war zu klein.

    


    
      Mit dem Messer schnitt er erneut in ihr Fleisch. Schnitt tief hinein bis an das Gelenk. Durchtrennte die Sehnen. Drehte den Knochen im Gelenk, löste ihn aus. Löste ihn aus dem Hüftgelenk. Das Knacken der Knochen und Sehnen, es versetzte ihn von neuem in einen Taumel.Die abgetrennten Beine der Toten legte er auf den Rumpf. Bedeckte alles mit Erde, Ästen und Laub.Er nahm ihr noch alle Gegenstände von Wert ab. In der Geldbörse fand er ein paar Mark. Er warf die leere Börse achtlos weg. Das Fahrrad schulterte er. Wollte es nicht am Tatort zurücklassen. Fürchtete er doch, die Tote könnte so eher gefunden werden. Auf seinem eigenen Rad sitzend, das Fahrrad der Toten auf dem Rücken, machte er sich auf den Weg. Stunden waren vergangen, die Dunkelheit war hereingebrochen. Er fuhr ohne Licht, im Schutze der Nacht, durch Ortschaften, deren Namen er nicht kannte. Radelte die halbe Nacht, bis er glaubte, genügend Abstand zwischen sich und die Tote gebracht zu haben. An einem Kanal blieb er stehen. Setzte das Fahrrad ab. Versuchte, es zu zerlegen.

    


    
      

    

  


  
    
      Keiner sollte mehr Interesse an dem kaputten Rad zeigen. Er nahm sich Zeit. Montierte die Räder vom Rad, trennte Mantel und Schlauch. Schnitt beides mit dem Messer in kleine Teile. Selbst die Speichen und das Kugellager entfernte er. Mit seinem ganzen Gewicht sprang er auf den Rahmen des am Boden liegenden Rades. Einmal, zweimal. Er kann nicht sagen wie oft.Ihm kam es vor, als wehre sich das Rad, wie sich vorher seine Besitzerin gesträubt hatte. Dies spornte ihn an, steigerte seine Wut. Unbrauchbar wollte er es machen. Unbrauchbar wie der Körper, den er im Waldboden zurückgelassen hatte. Immer wieder trat er dagegen. Stampfte mit den Füßen gegen den Rahmen, sprang auf den Rahmen. Immer wieder. Hob es auf, schleuderte es auf den Boden zurück. Hob es erneut auf, warf es wieder zu Boden. Er merkte, wie ihm der Schweiß den Körper hinunterrann. Hörte nicht auf, das Fahrrad zu bearbeiten. Am Ende packte er das, was vom Rad übrig geblieben war, und warf es in den Kanal.

    


    
      Er blickte auf seine schmutzigen, blutverschmierten Hände. Bückte sich, wusch diese im kalten Wasser. Spürte, wie gut das Wasser seinen Händen tat. Wie gut es ihm tat. Er entkleidete sich, sprang hinein, tauchte unter im nachtschwarzen Wasser. Spürte, wie die Kühle ihn umschloss. Wie er langsam im dunklen Wasser ruhiger wurde, wie er zufrieden mit sich selbst, wie er glücklich war.Zu Hause angekommen, zog er die schmutzigen, blutverschmierten Kleider aus. Legte sich nackt in sein Bett. Schloss die Augen. Sah das Mädchen noch einmal vor sich. Merkte, wie ihn der Gedanke an seine Tat aufs Neue erregte. Er tastete nach seinem Glied. Rieb daran, während er an das Mädchen dachte, Schritt für Schritt die Tat noch einmal beging, sie auskostete bis zum Ende. Bis er müde und erschöpft in einen tiefen Schlaf fiel.

    

  


  
    

  


  
    
      Samstag

    


    
      Am Samstag sitzt Kathie beim Soller. Wie immer am selben Tisch. Von dort kann sie das Lokal überblicken. Den ganzen Abend lässt sie die Tür nicht aus den Augen. Ein jedes Mal, wenn die sich öffnet, erscheint es ihr, als bleibe ihr Herz für einen kurzen Augenblick stehen. Ein jedes Mal glaubt sie, jetzt kommt er durch die Tür herein, der Chauffeur, und von Mal zu Mal ist sie ein bisschen enttäuschter. Unzählige Male nimmt sie an diesem Tag die Fotografie aus der Tasche heraus. Hält das Bild in der Hand und sieht es immerzu an. Als würde die Kraft ihres Blicks alleine ausreichen, ihn hierher zu holen. Mit den Fingern streicht sie zärtlich über das Gesicht, sein Gesicht auf dem Bild. Fährt mit den Fingerspitzen über die Haare. Die dunkelblonden Haare, die er sich aus dem Gesicht nach hinten zur Seite gekämmt hat. Drückt es an sich, liebkost es.

    


    
      Einen Janker trägt der Chauffeur auf diesem Bild. Einen dunklen Janker und kurze Hosen. Kurze Sporthosen. Die Mütze in einer Hand haltend, so steht er vor der Korbinianskirche. Der Mitzi zeigt sie das Bild, genauso wie der Anna. Drückt das Bild wieder an sich, küsst es erneut. Unzählige Male. Wartet auf ihn den ganzen Tag.Auch er, der Chauffeur, wartet. Will er sich doch noch einmal mit dem Mädchen treffen. Will sie anfassen, sie küssen, mit ihr schlafen.Gleich in aller Früh, nach dem Frühstück, ist er mit seiner Frau hinausgefahren zum Grundstück nach Waldperlach. Den ganzen Tag bringen sie dort zu. Arbeiten im Garten. Richten die Beete für den nahenden Winter her. Der Chauffeur sieht dabei immerzu heimlich auf seine Uhr. Seine Unruhe fällt seiner Frau auf. Was mit ihm los ist, will sie wissen.

    

  


  
    
      »Nichts Besonderes. Was soll schon los sein.« Nur den Stammtisch in seinem Verein, dem Fußballverein, den hat er heute ganz vergessen. Er muss heute da noch hin, ganz unangenehm wäre ihm das, diesen Stammtisch gerade heute zu versäumen. Zu seiner Überraschung will ihn seine Frau begleiten und so fahren sie am späten Nachmittag auch beide aus Waldperlach nach München zurück.In der Wohnung findet er noch einen kurzen Augenblick Zeit, an Kathie zu schreiben. Einen Brief, in dem er ihr erklärt, warum er heute nicht wie verabredet kommen kann. Erfindet eine Geschichte, warum er verhindert ist. Nicht grämen soll sie sich, er würde so bald als möglich zum Soller kommen. Vielleicht schon morgen.Den Brief, den steckt er in die Jackentasche. Er will versuchen, einen Botenjungen zu finden, der Kathie den Brief bringt.


      An Stelle des Chauffeurs ist der Blonde ins Lokal zum Soller gekommen. Setzt sich an den Tisch zur Kathie. Fragt sie, ob er sie einladen kann auf eine Suppe. Kathie lehnt ab, zögert. Hofft doch noch immer, dass der Chauffeur hereinkommen würde. Schließlich lässt sie sich überreden. Ist doch der Hunger im Laufe des Abends immer größer geworden. Und später, viel später an diesem Abend, geht sie mit dem Blonden auf ein Zimmer beim Soller. Wo hätte sie sonst auch hingehen sollen.Zur gleichen Zeit legt sich der Chauffeur zu Hause zu seiner Frau ins Bett. Sein Janker hängt bereits wieder im Schrank. Mit dem Brief an das Mädchen in der Jackentasche.

    


    
      

    

  


  
    
      Am Sonntag in der Früh, gleich nach dem Aufstehen, fährt Kathie hinaus zum Giesingerbahnhof. Eilig hat sie es, will sie doch keinen der Züge versäumen. Gleich hinter den Drehkreuzen steht sie. Von dort kann sie alle Reisenden sehen, niemand soll ungesehen an ihr vorbei. Sie wartet dort auf den Chauffeur, dass er kommen würde. Jeden Zug, der aus Perlach herein in den Giesingerbahnhof fährt, wartet sie ab. Bei jedem hofft sie, er würde aussteigen. Hofft wie gestern, als sie beim Soller die Tür den ganzen Abend nicht aus den Augen gelassen hat. Bei jedem Zug, der in den Bahnhof einfährt, malt sie sich aufs Neue aus, wie er aus dem Waggon aussteigt. Der Chauffeur. In ihren Gedanken trägt er den Janker. Sie sieht ihn aussteigen. Sieht sich selbst, wie sie nach ihm ruft. Er würde sich zu ihr umdrehen, sie erkennen. Auf sie zulaufen, sie umarmen. Spüren kann sie, wie er sie umarmen würde. Nur die Augen muss sie schließen und schon merkt sie, wie er seine Arme um sie legt, selbst seinen Atem glaubt sie zu spüren. Fühlt sie doch einen leichten Hauch auf ihren Wangen, einen Luftzug.

    


    
      »Kathie. Was machst du denn hier?« Eine Stimme reißt sie aus ihren Träumen. Erschrocken dreht sie sich um. Wünscht, hofft, dass es seine Stimme ist. Dass er es endlich ist. Die Stimme ist der seinen so ähnlich und dennoch weiß sie, ohne die Person zu sehen, dass er es nicht sein kann. Spürt die Enttäuschung schon, noch während sie sich umdreht, noch ehe sie den Fragenden sieht. Ein Bekannter aus Wolnzach. Was sie in München macht, will er wissen, ob sie schon Arbeit gefunden hat und die ganze Leier.Mit ihren Gedanken ist sie weit weg. Die Augen suchend auf die vorbeilaufenden Reisenden gerichtet. Hat keine Zeit, sich mit ihm zu unterhalten. Sich anzuhören, dass er seine Schwester im Krankenhaus besuchen will und so weiter. Die Zeit scheint stehen zu bleiben. Er redet und redet. Sie versucht, den einfahrenden Zug nicht aus den Augen zu verlieren. Sieht sich die Leute an, die an ihr vorbeilaufen. Hört kaum zu, als er sich von ihr verabschiedet. Da sie es doch mittlerweile nicht mehr aushalten kann, das Warten. Selbst rausfahren ins Blockhaus nach Waldperlach will sie. Aber was, wenn er nach München hereinfährt zur gleichen Zeit? Unschlüssig ist sie. Und was soll sie da draußen machen? Hatte er ihr doch erzählt, das Blockhaus gehöre nicht ihm alleine. Seine Tante hätte damals auch etwas Geld in das Grundstück gesteckt. Der Tante, nein, der Tante wollte sie nicht begegnen. Was sollte sie ihr sagen? Also blieb sie, wo sie war. Blieb den ganzen Tag auf dem Bahnhof und wartete. Wartete den ganzen Tag.Zweimal ist einer mit fast dem gleichen Janker aus dem Zug gestiegen. Zweimal ist sie ihm nachgelaufen. Zweimal ist er es nicht gewesen.

    

  


  
    
      Mutlos und enttäuscht ist sie. Immer unsicherer ist sie geworden. Gerade, als sie fast schon aufgibt, weil es ja keinen Sinn hat, da sieht sie ihn. Er steigt aus, genauso, wie sie es sich vorgestellt hat. Den Janker vom Bild mit der Kor - binianskirche hat er an. Sie erkennt ihn schon von Weitem. Zu ihm hinüberlaufen will sie. Ihn umarmen, festhalten, nicht mehr loslassen. Da sieht sie sie, die Frau. Hübsch ist sie. Nicht älter als der Chauffeur. Ein Kleid trägt sie und darüber eine Strickjacke. Die dunkelblonden Haare kurz geschnitten. Arm in Arm gehen sie. Vertraut sehen die beiden aus, wie sie an ihr vorbeigehen. Kathie weiß nicht, ob auch er sie gesehen hat. Sie steht genau hinter ihm, als er die Frau küsst. Den Kuss, den eigentlich sie bekommen wollte. Sie geht hinter den beiden her. Immer mit Abstand. Weit genug entfernt, um nicht gesehen zu werden, und doch nahe genug, um alles zu sehen. Zur Straßenbahnhaltestelle gehen sie. Kathie bleibt an der Straßenecke stehen. Wartet, bis die beiden eingestiegen sind, dann läuft sie das ganze Stück zu Fuß zum Soller im Tal zurück. Zuerst laufenihr noch die Tränen über die Wangen, aber die sind schnell getrocknet. Sie läuft und läuft. Durch Straßen, vorbei an Häusern, sie kann sich nicht erinnern. Auch nicht, wie lange sie läuft. Nur daran, dass irgendwann der Trotz langsam in ihr hochsteigt und der es auch ist, der die Tränen endlich trocknen lässt. Unterkriegen lassen will sie sich nicht. Ist sie doch hier in München, in der Stadt, um ihr Glück zu machen. Und das Glück, das würde sie schon machen. Da ist sie sich sicher. Ist sie doch ein hübsches Mädchen. Jeder kann das sehen. Sie selbst kann es sehen, wenn sie an den Schaufenstern vorbeigeht. Ihr Glück wird sie machen, da ist sie sich sicher. Ihr Glück.

    

  


  
    
      *

    


    
      Bereits nach Mitternacht ist es, als die beiden Motorradfahrer beim Soller im Tal ankommen. In der Früh sind sie von Nürnberg mit der NSU losgefahren. München anschauen, auf die Wiesn gehen, unterwegs anhalten, Brotzeit machen, einen schönen Tag haben. Wäre die Kette nicht vor Ingolstadt gerissen, hätten sie bereits am Nachmittag in München sein müssen. So aber schoben die zwei die Maschine zur nächsten Werkstatt, und als sie endlich doch noch in München ankommen, ist es bereits dunkel. So fahren sie gleich hinaus zur Wiesn, stellen die Maschine unter und bleiben bis spät in die Nacht. Als sie das Motorrad wieder abholen, erkundigen sie sich beim Parkplatzwärter nach einem Gasthaus, einer Unterkunft. Der nennt ihnen den Soller im Tal.

    


    
      Beim Soller fragen sie die Gretel, die Bedienung, nach einem Zimmer.Zwei Einzelzimmer brauchten sie ja nicht, sie würden sich das Zimmer schon teilen und zur Not auch das Bett. Hauptsache, sie hätten einen Platz.Ja, und das Motorrad müssten sie auch noch unterstellen können. Ob beim Soller denn eine Garage oder ein Schuppen wäre, in dem man die NSU einsperren könnte?

    

  


  
    
      »Ein Zimmer für die Nacht suchts?«, hat die Gretel sie gefragt.Anspruchsvoll seien sie nicht, es soll ja auch nur für diese eine Nacht sein.Ein Zimmer ist schon frei. Das Bett würde aber zwei Mark die Nacht kosten. Für jeden.Die beiden sind einverstanden und lassen sich den Schuppen für das Motorrad zeigen, in der Gaststube bestellen sie sich bei der Gretel noch eine Halbe. Beim Bier erzählt der eine dem Freund von dem Mädchen. Das ihn angesprochen hätte. Gerade eben, als der Freund das Motorrad unterstellte. Gleich draußen vor dem Gastzimmer.Gefragt hat sie ihn, ob es ihm denn recht sei, wenn sie bei ihnen, seinem Freund und ihm, im Zimmer übernachten würde. Sie hätte keinen Platz zum Schlafen, und die Gretel, die hätte sie doch sicher schon danach gefragt.So verblüfft ist er. Was hätte er sagen sollen? Und eine Hübsche sei sie auch noch. Da wollte er nicht nein sagen. Der Freund, der soll nur ganz unauffällig in Richtung Toiletten schauen. Da könnte er sie dann schon sehen. Es ist die mit dem blauen Kleid. Am Tisch neben dem Blonden.


      Nein, in der anderen Richtung, drei, nein vier Tische weiter.Die mit dem dunkeln Zopf ist es, ob er sie denn nun gesehen hätte.Das Mädchen mit dem dunkeln Zopf blickt zu ihnen herüber. Sie sitzt zwischen dem Blonden und einer jungen Frau mit hellem Mantel und kleinem dunklen Hut auf dem Kopf.Prostet ihnen zu und lacht.Als sie kurze Zeit später am Tisch der beiden Motorradfahrer vorbeigeht, hat der Fahrer den Eindruck, sie würdeihm zuzwinkern. Die Ausrede, er müsste noch mal nach draußen, »nachsehen«, ist das Einzige, was ihm in diesem Augenblick einfällt, und so folgt er dem Mädchen vor die Tür. Gleich draußen, hinter der Tür, wartet sie schon auf ihn.Ob es ihm denn recht sei, wenn sie im Zimmer bei ihm und seinem Freund übernachten würde. Hätte sie doch keine Bleibe für die Nacht.

    

  


  
    
      Ja, ja, der Freund hatte es ihm schon erzählt. Wenn sie möchte, könnte sie schon bei ihnen im Zimmer schlafen. Dabei sieht er in ihr Gesicht, sieht die dunklen Augen, sieht die Haare, aus der Stirn gekämmt, zu einem Zopf geflochten. Der Freund hat Recht, es ist ein hübsches Mädchen, sie gefällt ihm.Um sie nicht immer nur anstarren zu müssen, fragt er sie, woher sie denn komme und was sie in München mache? Die Antwort ist ihm gleichgültig, will er das Mädchen doch nur noch eine Weile bei sich hier vor der Gaststube haben. Mit ihr reden über Belanglosigkeiten, nur noch nicht zurückgehen lassen will er sie.


      Aus der Nähe von Ingolstadt und eine Arbeit suche sie hier in München.Sie aber scheint auch nicht an einem Gespräch interessiert. Lächelt ihn an. Gut, wenn sie bei ihm und seinem Freund im Zimmer übernachten könnte, würde sie jetzt wieder zu ihren Bekannten an den Tisch zurückgehen. Sie könne ja sehen, wenn die beiden aufs Zimmer gehen. Sie würde dann schon kommen. An der Tür ist sie dann noch einmal stehen geblieben und hat ihn angelächelt, ehe sie ins Gastzimmer zurückging. Er wartet noch, ehe er an den Tisch zu seinem Freund zurückkehrt.

    


    
      Das Mädchen, es hat sich ohne Scheu und ohne zu zögern ausgezogen, nachdem sie ins Zimmer gekommen war. Den schwarzen Lackgürtel nimmt sie ab, legt ihn über den Stuhl,der im Zimmer steht. Öffnet das blaue Kleid. Legt es zu dem Gürtel. Die Betten, an den Wänden, lassen ihr gerade so viel Platz, um sich dazwischen auszuziehen. Die Motorradfahrer sitzen auf ihren Betten, sehen dem Mädchen zu, wie es sich ohne Hast entkleidet.

    

  


  
    
      Sehen, wie sie die Strümpfe auszieht, diese zu Kleid und Gürtel legt. Mit Hose und Hemd bekleidet schlüpft sie zu einem der beiden ins Bett.


      Dieser hört das Rascheln der Bettdecke. Riecht den warmen Duft ihrer Haut. Schließt die Augen, als er einatmet. Das Mädchen lässt es sich gefallen, als er mit beiden Händen unter ihr Hemd greift. Dieses nach oben schiebt, um es ihr über den Kopf zu ziehen. Mit seinen Händen streicht er an ihrem Körper entlang. Spürt ihre glatte Haut, das feste Fleisch ihres Körpers. Sie liegt still da. Er schiebt die Bettdecke bis zum Fußende des Bettes hinab.Er möchte sie sehen, möchte ihren nackten Körper sehen.Seine Hände streichen über ihre weißen Brüste. Der andere, er sitzt auf dem Bett, beobachtet den Freund. Sieht zu, wie dieser nach dem Hemd dem Mädchen noch den Schlüpfer auszieht. Sieht zu, wie der Freund mit seinen Händen den Körper berührt, an den Beinen entlangfährt, ihre Scham tastet. Sieht das Mädchen nackt auf dem Bett liegen. Still liegt sie da, die Augen geschlossen.


      Er sieht dem Freund zu, wie dieser sich auf das Mädchen legt. In sie eindringt. Er sieht die fahlweiß leuchtenden nackten Körper in der Dunkelheit des Raumes. Spürt, wie das Erahnen des Ganzen mehr als das Sehen seine Erregung steigert. Er hört den keuchenden Atem des Freundes und kann es kaum erwarten, selbst an die Reihe zu kommen. Hört das Stöhnen, das Keuchen des Freundes, als dieser den Höhepunkt erreicht. Sieht, wie dieser sich vom Körper des Mädchens heruntergleiten lässt und zur Seite rollt.Das Mädchen, wie selbstverständlich steht es gleich danach auf, wechselt hinüber zu ihm, in sein Bett. Der Körper noch warm und feucht vom Schweiß des Freundes, auch er betastet den Körper, dringt in sie ein. Und sie, sie lässt es sich gefallen, liegt unter ihm weich, warm und still.

    

  


  
    
      In der Nacht wechselt das Mädchen noch einmal das Bett, steht auf, als sei nichts geschehen, geht hinüber zu seinem Freund. Er sieht, wie sie sich zu diesem legt, sieht wieder dessen Hände auf ihrem Körper, hört erneut das Stöhnen des Freundes.Am Morgen liegt das Mädchen wieder in seinem Bett, schläft nackt an ihn gedrängt. Er sieht den Freund, wie dieser sich anzieht. »Ich warte unten auf dich, komm nach.« Mit diesen Worten zieht er die Tür hinter sich zu.Er, der Zurückgebliebene, schläft noch ein letztes Mal mit ihr, dringt ein in das schlaftrunkene Mädchen an seiner Seite. Spürt noch einmal den weichen, warmen Körper unter sich. Dann steht auch er auf, zieht sich an und verlässt, wie der Freund vor ihm, den Raum.

    


    
      Kathie lag im Bett. Sah zu, wie der Motorradfahrer sich anzog. Wie er ein Kleidungsstück nach dem anderen vom Boden aufhob, Unterhose, Hemd, Strümpfe, Hose. Die Bettdecke hatte sie hochgezogen bis über die Brust. Sie hätte sich nicht geschämt, mit nackter Brust dazusitzen, aber kalt war ihr gewesen in dem Zimmer beim Soller. Kalt und leer hat sie sich gefühlt. So hat sie die Decke hochgezogen. So hoch, dass die nackten Beine unten herausgeschaut haben. Die kalten Füße aneinanderreihend, ist sie dagelegen. Der Motorradfahrer hatte sich zu ihr umgedreht.

    


    
      »Was ist? Ist dir kalt?«

    


    
      Sie hat ihn nur kurz angesehen, ohne ein Wort zu sprechen, ohne ihn überhaupt zu verstehen. Weit weg war sie, in ihren Gedanken zurück in ihrer Kindheit zu den Sommern ohne Schuhe und Strümpfe. Zu den Sommern, in denen sie mit ihren bloßen Füßen über ausgetrocknete, staubige Wege, von Morgentau feuchte Wiesen gelaufen war, durch Pfützen. Matsch zwischen den Zehen.Daran, dass ihre Zehen immer die kleinsten und rundesten gewesen waren, wie sie selbst immer die rundeste und kleinste von allen gewesen war, daran dachte sie jetzt.Erst als der Motorradfahrer die Türe hinter sich ins Schloss hat fallen lassen, ist sie aus ihren Gedanken zurückgekehrt, war wieder in dem Bett in dem Zimmer beim Soller. Der Motorradfahrer hatte, ehe er das Zimmer verließ, aus seiner Jackentasche etwas Geld geholt. Auf das Bett hat er es ihr gelegt. Auf den freien Platz neben ihren Füßen. Sie, die Kathie, hatte kurz hochgeschaut zu ihm, ihn angesehen, ohne ihn zu sehen.Nachdem die Tür sich geschlossen hatte, ist auch die Kathie aufgestanden. Die wärmende Bettdecke schob sie beiseite. Stand auf, zog sich die Kleider, die vom Vortag noch über dem Stuhl hingen, an. Sie griff nach dem Geld.Waschen konnte sie sich bei der Mitzi. Raus wollte sie aus dem Zimmer. Durch die Stadt laufen, über den Viktualienmarkt hinüber zum Mariahilfplatz.Die Motorradfahrer waren noch auf dem Hof. Verlegen standen sie neben ihrer Maschine. Der eine wollte noch ein Gespräch mit ihr anfangen. Was sie jetzt machen würde? Wo sie jetzt hingehe?

    

  


  
    
      Kathie ist ihm die Antwort schuldig geblieben, was hätte sie ihm auch sagen sollen, da sie selbst nicht wusste, was sie heute machen, wo sie hingehen würde. Was hätte ihr das genützt, oder hätte sie ihnen erzählen sollen von den Sommern mit den bloßen Beinen und von dem Glück, das sie damals empfunden hatte, wie sie mit ihren Füßen durch die Pfützen gewatet ist. Hätte sie ihm sagen sollen, dass jene Sommer die besten in ihrem Leben waren und dass sie heute Morgen, als sie dem einen der beiden beim Anziehen zugesehen hatte, ahnte, nein wusste, dass es auch die besten Sommer in ihrem ganzen Leben bleiben würden.


      

    

  


  
    
      Oder hätte sie erzählen sollen von dem Rot der Nähseide in ihrer Hand. Ein Rot, das sie wärmte wie das kurze Glück, das sie verspürt hatte, draußen an jenem Nachmittag mit dem Chauffeur. Was hätte ihr das genützt. Keine Lust hatte sie zu antworten, und so blieb sie stumm. Zuckte nur kurz mit ihrer Schulter und ging.Ging hinüber Richtung Mariahilfplatz, den Weg, den sie mit dem Chauffeur gegangen war, vor einer Ewigkeit, die erst ein paar Tage her war und doch ein ganzes Leben. Ging vorbei an den Ständen der Marktfrauen. Die Reichenbachstraße entlang und über die Reichenbachbrücke. Auf der Brücke blieb sie kurz stehen, an der Stelle, an der der Chauffeur sie geküsst hatte. Ging immer weiter bis zum Mariahilfplatz. Der Kopf leer ohne Gedanken.Nur mit dem Hemd bekleidet hat ihr Mitzi die Tür aufgemacht. Im Hemd saß sie am Küchentisch der Kathie gegenüber. Der Kathie schob sie einen Hafen Kaffee hin. Diese legte beide Hände um die Tasse. Zog die Tasse näher an sich heran und spürte die Wärme in ihren klammen Fingern.Später hat Kathie dann das Geld der Motorradfahrer aus ihrer Tasche geholt und es auf den Tisch gelegt. Aufgestanden ist sie vom Stuhl und hinübergegangen zum Sofa. So wie sie war, hat sie sich auf das Sofa gelegt und ist eingeschlafen.Irgendwann im Laufe des Tages hat Mitzi die Wohnung verlassen, denn als Kathie aufstand, war sie alleine. Sie stand auf, wusch sich Gesicht, Hände und Scham. Zog sich an, setzte den kleinen, blauen Hut auf, schlüpfte in den grünen Mantel und ging.

    

  


  
    

  


  
    
      Kathie

    


    
      Mittwoch, der 13. Oktober, war ein milder Herbsttag. Das Laub der Bäume und Sträucher hatte sich bereits ins Braunrot verfärbt. Johann Reiss fuhr mit seinem Bruder Alwin im Beiwagen auf der Landstraße hinaus Richtung Hohenschäftlarn. Früh waren sie aufgebrochen. Der herbstliche Morgennebel begann sich gerade aufzulösen. Die Sonne war bereits hin und wieder zu sehen. Es würde ein schöner Tag werden. Einer der letzten Spätsommertage dieses Jahres. Sie hatten München hinter sich gelassen. Auf den Straßen kaum Verkehr. Beide empfanden es als angenehm, sich treiben zu lassen, hinauszufahren ohne festes Ziel, anhalten, Brotzeit machen, weiterfahren, die Landschaft genießen. Hatten sie doch heute alle Zeit der Welt.

    


    
      Von Hohenschäftlarn aus ging es hinaus, vorbei am Kloster, weiter Richtung Säge. Kurz hinter dem »Bruckenfischer« bogen sie von der Hauptstraße ab. Nahmen die kleine Straße entlang in südlicher Richtung. Die Straße, mehr ein Feldweg, war ungeteert. Johann reduzierte die Geschwindigkeit, wich den Schlaglöchern auf dem Weg aus. Es ging durch Wiesen und Felder hinab zum alten Mühlbach.Beide kannten sie die Gegend, fuhren sie doch häufig hier heraus. Fast immer an freien Tagen. Im Sommer zum Baden. Im Herbst zum Brombeeren oder Pilze suchen oder einfach nur, um sich den Tag zu vertreiben. Ihr Weg führte sie am Bachlauf entlang ein Stück flussaufwärts. EinePause wollten sie machen. Sich an den Uferlauf setzen, vor sich hindösen, nur tun, was sie wollten.

    

  


  
    
      Am alten Mühlbach war das Ufer dicht bewachsen, mit Schilf und Sträuchern. An beiden Seiten des Ufers und den Abhang hinauf. Hin und wieder führten schmale Pfade vom Weg ab hinab zum Bach. Zu geheimen Plätzen für Angler, Badende, Liebespaare. Sie fuhren daran vorbei, wollten sie doch zur alten Brücke, der einzigen Stelle, an der man sich direkt an den Abhang setzen konnte, die unbewachsen war. Von der Brücke war schon längst nichts mehr zu sehen. Nur im Wasser nahe dem Ufer sah man noch die Reste. Dort hatte das alte, nur noch aus wenigen Steinen bestehende Fundament verhindert, dass sich die Vegetation auch hierhin ausbreiten konnte. Nur dort war der Blick frei auf das Ufer, konnte man ungehindert hinabsteigen zum Bach. Sie wollten das Motorrad abstellen, sich auf einer Decke in die Sonne legen. Thermoskanne, Brote, alles hatten sie mitgebracht, danach würde die Fahrt weiter am Bach entlanggehen, Pilze und Brombeeren wollten sie auf dem Rückweg für die Mutter mitnehmen. Hatten sie ihr versprochen.Sie haben den Platz erreicht, stellen das Motorrad ab. Johann geht ein Stück den Abhang hinunter Richtung Bach. Da sieht er den kleinen, blauen Hut. Mehr eine Kappe ist es, dunkelblau mit hellblauer Verzierung. Weiße Bänder der Schleife treiben im langsam dahinfließenden Wasser. Die Kappe selbst hat sich verfangen. Ist hängen geblieben an einem angeschwemmten Stück Holz, am linken Uferrand. Gefangen wie die Ästchen und das angeschwemmte Erdreich.

    


    
      Aufgefallen sind ihm nur die im Wasser treibenden Bänder. Die weißen, tanzenden Bänder der Kappe. Neugierig geworden, ist er näher herangetreten, will es genauer sehen. Den Abhang ist er dazu ein Stück hinabgestiegen, bis er den Hut genau erkennen kann. Verwundert sieht er ihn an,überlegt sich, wie und ob er es aus dem Wasser bergen soll, das auf der Strömung tanzende Hütchen. Das Wasser ist klar, die Strömung schwach an dieser Stelle. Sein Blick wandert am Ufer entlang. Er kann aber keinen geeigneten Einstieg finden. Er will es weiter oben versuchen. Dort ins Wasser einsteigen, hinabwaten bis zur Kappe, sie bergen. Der Hut würde sich in der Zwischenzeit nicht lösen. Würde hängen bleiben an seinem Hindernis, die Strömung ist schwach.

    

  


  
    
      Er geht ein paar Schritte flussaufwärts. Krempelt die Hosenbeine hoch, zieht die Schuhe aus. Klettert hinab bis zum Uferrand, beugt sich nach vorn, um zu sehen, ob er die kleine Furt schon erreicht hat. Noch nicht, das Ufer fällt an dieser Stelle noch steiler ab, das Wasser erscheint ihm tiefer, als es in der Nähe der Kappe war. Sein Blick wandert weiter das Ufer entlang. Bleibt hängen an einem Wurzelstock. Etwas Weißes leuchtet ihm darunter entgegen.Da sieht er sie. Sie liegt eingeklemmt unter eben diesem Wurzelstock im Wasser. Nur die weiße Haut der Beine ist zu sehen, die unter dem Wurzelstock hervorragen. Der Rest ist dem Blick entzogen.


      Er ruft nach seinem Bruder. Der kommt zögernd. Glaubt nicht an das, was Johann ihm zugerufen hat. »Du siehst Gespenster. Wo liegt eine im Wasser?«


      »Hier, ich sehe sie. Du musst mich festhalten. Das Ufer ist hier zu steil. Musst mich halten, damit ich nicht ins Wasser falle.«


      Johann streckt dem Bruder den Arm entgegen. Der packt zu, hält den Bruder fest, stemmt sich dagegen. Johann beugt sich, soweit es geht, in den Bachlauf hinein. Blickt in das tiefe, klare, träge dahinströmende Wasser. Von dem Körper selbst sieht er nur die Hand und die Beine.Die Hand, sie liegt seitlich dem Körper an. Etwas Silbernes glänzt am Gelenk. Ein Armreif, nein, eher ein Stück Draht, eine Fessel.

    


    
      

    

  


  
    
      Alwin drängelt: »Und? Was ist los? Was siehst du?«

    


    
      »Ich kann nicht viel sehen«, antwortet sein Bruder. »Eine Frau ist es oder ein Mädchen. Sie muss auf dem Bauch liegen. Zugedeckt ist sie mit Fichtenzweigen. Nur die Beine sind deutlich zu sehen und eine Hand.«

    


    
      »Lass mich, vielleicht sehe ich mehr«, sagt Alwin.

    


    
      Johann sucht einen besseren Stand am Ufer. Vorsichtig lockert Alwin den Griff, rutscht nun auch den Abhang hinab. Versucht, das Mädchen zu sehen. Beugt sich über das Ufer hinaus. Immer darauf bedacht, nicht die Uferböschung hinunterzurutschen. Nun sieht auch er sie. Sieht die bloßen Beine im Wasser treiben, das glitzernde Band um ihr Handgelenk. Den Draht, mit dem die Fichtenzweige an den Körper gebunden sind. Erst jetzt will er seinem Bruder glauben. Jetzt, da er es mit eigenen Augen sieht.Es vergingen mehrere Stunden, bis sie mit der Polizei zurückkehren. Nach Hause, bis nach München waren sie gefahren. Erst dort hatten sie der Kriminalpolizei den Fund der Toten gemeldet.


      »Warum nicht vor Ort?«, hat sie der zuständige Beamte gefragt. »Warum sind Sie nicht gleich in Schäftlarn zur Polizei?«


      Die Brüder wissen darauf keine Antwort. Bleiben stumm. Wollten sie doch nur weg nach ihrem Fund. Die Sachen hätten sie schnell zusammengepackt und Johann sei dann den ganzen Weg nach Hause zurückgefahren, erzählt Alwin den Beamten.Sie waren nicht auf die Idee gekommen, ihren Fund der Polizei in Schäftlarn zu melden. Einfach nicht auf die Idee gekommen. Weil doch die Frau, das Mädchen, ermordet worden sei. Woher sie das denn wissen wollen? Wie sie sich so sicher sein können, dass die Person Opfer eines Verbrechens geworden sei?Die Fesseln, sie war doch gefesselt. Sie hätten doch beide den Draht um ihre Beine und um die Hand gesehen. Deutlich gesehen.

    

  


  
    
      Selbstverständlich wären sie bereit, der Polizei die Stelle zu zeigen. Und so waren sie an diesem Tag dann nach Stunden wieder an den Ort zurückgekehrt. Diesmal im Dienstwagen der Polizei München. Dem zuständigen Beamten haben sie sie dann gezeigt. Die Tote. Eingeklemmt unter dem Wurzelstock, bedeckt mit Fichtenzweigen. Einer der Beamten versucht die Zweige, die auf dem Körper der Toten liegen, abzustreifen. Mit einer langen Stange stößt er gegen den Körper. Die Zweige bleiben liegen, lassen sich nicht lösen. Er versucht es erneut. Versucht den ganzen Körper unter dem Wurzelstock hervorzudrücken. Immer wieder stößt er mit der Stange dagegen. Aber weder der Körper noch die Zweige lassen sich lösen.


      Erst am nächsten Tag, nachdem sie das Mädchen aus dem Wasser geborgen haben, werden sie sehen, warum. Sie sehen, dass dem Mädchen die Zweige mit einem Draht an den Körper gebunden worden waren. Den Körper einhüllten. Darunter das Kleid und der Mantel der Toten, zu einem Bündel verschnürt und wie die Zweige mit Draht an den Körper gebunden. Sie werden den Stein finden, der den Körper daran hindern sollte, an die Oberfläche geschwemmt zu werden und der bei der Bergung der Toten ins Wasser zurückfällt. Sie werden die Schuhe der Toten finden. Abgetrieben von der Strömung. Nicht weit flussabwärts, aber doch ein Stück, wie der Hut.Einer wird die Zweige von ihrem Gesicht lösen, von ihrem Oberkörper. Er wird in das Gesicht eines Mädchens blicken, das höchstens 20 Jahre alt ist. Die Farbe der Augen braun und die Augenlider im Tod nur halb geschlossen. Die Nase stumpf und kurz. Die vollen Lippen des Mundes geschlossen. Er wird die braunen Haare der Toten sehen, zu einem Zopf geflochten hängen sie über die Schulter herab, fast bis zur Taille.Sie ist nicht groß, eher klein und untersetzt. Ihre Oberbekleidung zerrissen, der Blick frei auf die bloße Brust.

    

  


  
    
      Sie werden die Tote aus dem Wasser bergen und die Uferböschung hinauf schleifen. Dort legen sie sie ins Gras. Sie werden sie fotografieren, auf den Bildern wird man das Mädchen sehen, wie es daliegt, halb entkleidet, die Strümpfe heruntergerissen, ohne Schlüpfer. Wird die Schürfwunden und Flecken auf ihrer Haut sehen. Die abgebrochenen und eingerissenen Fingernägel. Die Würgemale. Das Kettchen aus Stickperlen, sie trägt es immer noch um ihren Hals. Wertlos. Es wird herunterfallen, sich auflösen, erst jetzt, wenn sie sie in den blechernen Sarg legen und in die Gerichtsmedizin fahren. Die Perlen werden ins Gras fallen und dort liegen bleiben.

    


    
      *

    


    
      Zu München wohne ich in der Lothringerstraße. Zur Untermiete in einer kleinen Kammer. Für mich reicht die Kammer und jetzt, da ich keine Arbeit hab, bin ich froh, dass ich sie mir überhaupt noch leisten kann. Vom Stempeln bekommt man nicht viel, und die Zeiten sind schlecht. Die Frau Lederer, meine Vermieterin, ist Witwe. Ihr Mann war bei der Post, hat sie mir erzählt. Die Pension ist klein und so vermietet sie an Zimmerherrn.Gestern in der Früh hat sie mich gefragt, ob ich ihre Base, die Frau Hertl aus Wolnzach, nicht begleiten könnt. Kennt die sich doch hier in München nicht so gut aus und ich hätte doch jetzt Zeit, da ich nicht arbeiten würde. »Herr Feichtinger, einen großen Gefallen würden Sie mir machen, wenn Sie das tun würden.«

    


    
      Die Hertl würde ihre Tochter suchen. Das Mädchen sei hier in München. Eine Stellung wollte sie sich suchen, wie so viele junge Mädchen, und hätte seitdem zu Hause nichts mehr von sich hören lassen. Die Mutter sorge sich schonund darum käme sie nach München, um nach ihr zu sehen. Ich hab gesagt, das könnt ich schon machen, das Mädel mit ihr suchen. Hab ja eh nichts anderes vor.Um halb zehn ist die Hertl dann in die Wohnung der Frau Lederer gekommen. Am Mittwoch, dem 14.10.31, war es. Direkt von der Bahn ist sie gekommen, wie sie mir später erzählt hat.In der Wohnung haben sie sich kurz unterhalten, die Lederer und sie. Ich war nicht dabei, sie sind beide in der Küche um den Tisch gesessen. Wie ich reingekommen bin, habens zum Reden aufgehört und die Lederer hat mich mit der Hertl bekannt gemacht. Rumstehen wollt ich nicht und so hab ich gemeint, wenn es ihr nichts ausmacht, können wir gleich los. Der Hertl war das nur recht und so sind wir dann auch gleich aufgebrochen. Ich hab den Koffer getragen, den die Lederer der Frau Hertl mitgegeben hat. Das Mädel hatte ihn bei ihr eingestellt und nicht mehr abgeholt. So sind wir dann gemeinsam los. Gefragt hab ich sie noch, wo sie denn als Erstes hingehen wolle.

    

  


  
    
      »In die Ickstattstraße 13.« Sie möchte da zu einer Frau Bösl. Habe sie doch gehört, ihre Tochter sei dort gewesen in der Ickstattstraße. Die Bösl kenne die Kathie vom Hopfenzupfen. Die käme jedes Jahr nach Wolnzach.So bin ich mit ihr zu der angegebenen Adresse. Eine Frau mit einem kleinen Kind hat uns aufgemacht. Ich nehme an, dass es die Frau Bösl war, weil doch sonst keiner in der Wohnung war und der Name auf dem Türschild stand. Sie hat uns zu sich in die Wohnung hereingebeten. In die Küche hat sie uns geführt. Die Hertl und mich. Ich wollte nicht so neugierig sein und hab mich deshalb etwas im Hintergrund gehalten.Die Frau Hertl hat gleich gefragt, ob denn die Kathie, ihre Tochter, hier in der Ickstattstraße gewesen sei und ob die Bösl ihr etwas über ihren Verbleib sagen könnt. Ja, sie sei hier gewesen, die Kathie. Aber nur zwei Tage. Eine Stellehätte sie gesucht in dieser Zeit, aber nichts gefunden. Es sei sehr schwer, etwas zu finden heutzutage. Und dann sei die Kathie zu einer Bekannten gezogen. Länger hätte sie ja auch gar nicht hier bleiben können. Hier in der kleinen Wohnung.

    

  


  
    
      Das Kind ist die ganze Zeit auf dem Schoß der Bösl gesessen, wie die mit der Hertl gesprochen hat. An einem Kanten Schwarzbrot hat es gekaut und die fremde Frau angeschaut. Wie denn die Bekannte der Bösl hieße und wo sie sie denn finden könnte, wollte die Hertl wissen.

    


    
      Die Bekannte, das sei die Mitzi Zimmermann. »Die Mitzi, die wohnt am Mariahilfplatz. Die Hausnummer 29. Aber schauts auch in der Gruftstraße nach. Dort beim Bogen. Die Hausnummer kenn ich nicht. Aber es ist leicht zu finden, weil direkt dort ein Blumengeschäft ist.« Die Frau, die dort in der Gruftstraße wohnt, die fährt auch jedes Jahr immer zum Hopfenzupfen mit nach Wolnzach. Vielleicht kennt sie die Kathie auch und kann etwas über deren Verbleib sagen. »Sie könnte auch bei der untergeschlupft sein.« Es mache jedoch keinen Sinn, vor dem Abend in die Gruftstraße zu gehen, da die Frau den ganzen Tag arbeite.

    


    
      Die Hertl hat sich noch bei der Bösl bedankt und gefragt, ob sie ihr etwas schuldig sei, weil doch die Kathie zwei Tage hier bei ihr in der Wohnung gewohnt und die Bösl sie verköstigt habe. Die hat aber nur abgewunken und hat gemeint, das gehe schon in Ordnung.Nachdem nichts mehr zu bereden war, sind wir aufgestanden und haben uns verabschiedet. Als wir schon im Treppenhaus waren, ist uns die Bösl noch mal nachgelaufen. »Die Kathie hat ihren Schirm bei mir liegen gelassen und abgeholt hat sie ihn nicht mehr.« Den Schirm hat sie der Hertl dann in die Hand gedrückt, und noch ehe die etwas zu ihr hat sagen können, ist die Bösl wieder in die Wohnung zurückgelaufen, weil dort das Kind zum Greinen angefangen hat. Mit dem Schirm in der Hand ist die Frau Hertl die Treppe hinab, und ich bin hinter ihr hergegangen. Wir sind dann weiter zum Mariahilfplatz, zur Mitzi Zimmermann.

    

  


  
    
      Dort haben wir die Mitzi Zimmermann auch in ihrer Wohnung angetroffen. Es war aber nicht nur die Zimmermann da, außer ihr war auch noch ein Mann in der Wohnung. Ich glaube, dass es der Mann der Mitzi war. Weiß es aber nicht, da er sich uns nicht vorgestellt hat. Ausgesehen hat es, als ob er dort zu Hause sein würde, da bei der Mitzi. Wir sind dann in der Küche auf dem Kanapee gesessen. Die Frau Hertl und ich. Die Mitzi und der Mann uns gegenüber. Ein ganz schwarzhaariger war das und geredet hat auch immer nur er. Die Mitzi ist neben ihm gesessen und hat fast nichts gesagt. Dass die Kathie zwei Tage bei ihnen gewohnt hat, hat der Schwarze erzählt. »Bis zum Samstagabend. Da ist sie dann aufgebrochen. Gesagt hat sie, sie wolle zu einer Verwandten nach Pasing. Nach Pasing hat sie doch gesagt, oder?« Mit dem Ellbogen hat er der Zimmermann einen Rempler gegeben und die hat dann genickt und gemeint, »Ja, nach Pasing. Das hat sie gesagt.«


      Die Frau Hertl hat es gar nicht glauben können, weil sie doch keine Verwandten in Pasing hätten, zu denen die Kathie hätte gehen können. »Es gibt nur Hertl in Denning. In Pasing da gibt es keine. Hat die Kathie wirklich Pasing gesagt?«


      Die Zimmermann hat sich darauf mit dem Schwarzen besprochen und nach einigem Reden kamen sie überein, es könne auch von Denning die Rede gewesen sein. Festlegen wollten sie sich jedoch nicht. Danach ist die Zimmermann wieder nur stumm dagesessen.Frau Hertl meinte noch, sie hätte die Adresse der Denninger Hertl in der Handtasche und ob ihr denn die Mitzi, oder der Herr, nicht mehr sagen könnten über ihre Tochter. Mit wem sie denn noch zusammen gewesen wäre, oderwo sie denn verkehrte in ihrer Zeit hier bei ihnen. Sie sei doch immerhin zwei Tage bei ihnen gewesen, da müsse sie doch noch etwas erzählt haben. »Oder vielleicht haben Sie die Kathie auch mit jemandem gesehen?« Könnten ihr einen Namen oder eine Adresse geben, die ihr weiterhelfen würde.Rumpoussieren haben sie sie gesehen, mit einem Chauffeur. Ganz wild sei sie auf den gewesen. Nach dem, was er gesehen hat, meinte der Schwarze, würde er vermuten, die Kathie hätte was mit dem gehabt. »Schade wäre es schon, wenn das Mädel in falsche Hände geraten würde. Ist sie doch eine fesche Person und so manch ein fesches Mädel ist schon unter die Räder gekommen.«

    

  


  
    
      Die Hertl hat die Mitzi gefragt, ob die Kathie vielleicht bei dem Chauffeur sein und ob sie ihr nicht Namen und Anschrift benennen könnte. Inständig gebeten hat sie sie, ihr doch zu helfen, die Tochter zu finden. Da hat die Zimmermann nur geflucht: »Kruzifix, das weiß doch ich nicht.«


      Die Frau Hertl hat nicht nachgegeben, wieder und wieder hat sie sie gefragt. Vielleicht hätte die Kathie der Zimmermann doch noch mehr erzählt, in den zwei Tagen, die sie hier bei ihnen gewohnt hat, und sie könnten sich nur jetzt nicht daran erinnern. Sie sollten sich doch bitte noch einmal darauf besinnen. Sei sie doch in großer Sorge um ihre Tochter.


      »Nein, da gibt es nichts mehr zu bereden. Die Kathie war nur kurz hier, und erzählt hat sie uns auch nichts. Ich hab auch gar nicht gefragt. Da kann ich Ihnen nicht helfen.« Nur die kleine, schwarze Handtasche, die hätte sie dagelassen, das sei ihr gerade erst wieder in den Sinn gekommen, da ist die Zimmermann aufgestanden und ins Nebenzimmer gegangen. Die Sachen würden dort am Fensterbrett liegen, da an eben dem Platz, an dem die Kathie sie hingelegt hätte.Die Zimmermann hat die Handtasche der Frau Hertl gegeben. Diese hat die Tasche geöffnet und sofort hineingesehen. Ganz erstaunt war sie, weil doch der Kathie ihr Gürtel in der Tasche war. Der Gürtel, der zu ihrem Kleid gehörte. Außer dem Gürtel waren noch ein paar Zettel in der Tasche, aber nichts, was uns hätte weiterhelfen können.Noch im Gehen hat die Frau Hertl sich an die Mitzi gewandt und sie bedrängt, wenn das Kind, die Kathie, käme, so solle sie sich doch an die Frau Lederer wenden. Dort bekäme sie Geld für die Heimfahrt. Dafür hätte sie gesorgt. Nicht vergessen solle das die Mitzi. Sie soll ihrer Tochter sagen, die Kathie soll wieder nach Hause kommen.Wir sind dann vom Mariahilfplatz weiter zur Straßenbahnhaltestelle in der Ludwigstraße. Ganz niedergedrückt war die arme Frau. Sie hat mir so leid getan, ich hab gar nicht gewusst, was ich machen soll, wie ich sie hätte trösten können. Auf dem Weg zur Haltestelle hat sie mir erzählt, sie hätte erfahren, ihre Tochter sei in einer Gaststätte verkehrt. Ein Bekannter aus Wolnzach hätte sie dort gesehen. Soller soll die Gaststätte heißen und sie möchte auch dort nachsehen. Möchte nichts unversucht lassen. Ob ich wisse, wo die Gaststätte sei und ob ich schon einmal darin war.So bin ich mit ihr ins Tal zum Soller. Zuvor haben wir noch beim Metzgerbräu vorbeigeschaut. Auch dort hat die Mutter nach der Kathie gesucht. Sie aber nicht finden können, auch niemanden, der uns weiterhelfen hätte können.

    

  


  
    
      Auch beim Soller haben wir keinen angetroffen. Keiner hatte die Kathie gesehen.Nun haben wir nicht mehr gewusst, wo wir noch nach der Kathie hätten suchen können und so sind wir in den Grünen Hof.Die Frau Hertl hatte dort ihr Gepäck eingestellt und dort haben wir nun auch den Kleiderkoffer ihrer Tochter, den wir die ganze Zeit mit uns mitgetragen haben, abgestellt.Auch den Schirm und die Handtasche haben wir dort gelassen. Danach sind wir zum Bahnhof.Die Frau Hertl meinte, der Bekannte aus Wolnzach hätte ihr noch gesagt, er hätte die Kathie am letzten Samstag auch noch auf dem Bahnhof gesehen. Jeden Zug, der aus Wolnzach gekommen sei, hätte sie abgewartet. Die Kathie müsse dort fast den ganzen Tag gewesen sein, da der Bekannte sie bei seiner Ankunft gesehen hat und später, als er wieder mit dem Zug nach Hause gefahren ist, sei sie immer noch dort gewesen.Auf dem Weg zum Bahnhof meinte die Hertl, sie muss noch ein paar Besorgungen machen, hier in München. Ob ich nicht mit ihr mitgehen könnte, da sie nicht alleine gehen, nicht alleine sein möchte. So bin ich mit ihr mitgegangen.

    

  


  
    
      Vom Bahnhof aus habe ich sie in die Paul-Heyse-Straße begleitet. Dort ist die Frau Hertl in ein Textilgeschäft gegangen. Hofmann ist der Name des Geschäftes. Stoffe einkaufen. Ich habe vor dem Geschäft auf sie gewartet. Nach ungefähr einer halben Stunde ist sie wieder zu mir auf die Straße gekommen und meinte, die Frau im Geschäft hätte ihr erzählt, die Kathie wäre hier gewesen und die Hofmann vermutete, die Kathie wäre bei einem Rechtsanwalt in Stellung getreten. Sie, die Frau Hofmann, hätte der Kathie selbst die Anschrift genannt, sei doch die Frau Rechtsanwalt eine gute Kundschaft von ihr. Ebenso sei sie sich sicher, dass es sich bei dem Mädchen um die Kathie gehandelt hätte. Würde doch die Familie Hertl schon seit Jahren bei ihnen die Stoffe einkaufen, und das Mädchen hat ja auch ihren Namen genannt. Hoffnung habe sie da geschöpft, und die Frau Hofmann wäre dann so nett gewesen, bei dem Anwalt anzurufen und nach der Kathie zu fragen. Aber die Kathie sei nie zu ihm hingegangen.Ich bin mit der Frau Hertl dann noch zurück in den Grünen Hof. Wir haben die gekauften Stoffe hingebracht undbei dem restlichen Gepäck eingestellt. Danach habe ich sie noch zur zuständigen Polizeidienststelle begleitet. Dort hat sie die Kathie dann als vermisst gemeldet.

    

  


  
    
      Mehr kann ich dazu nicht sagen. Ich habe alles berichtet, was mir im Gedächtnis geblieben ist.

    


    
      *

    


    
      Die Passantin wird später bei der Befragung durch die Polizei sagen, dass das Mädchen mit dem Rücken zum Gitter des Rondells stand. Es blickte in Richtung Sonnenstraße. Sie, die Frau selbst, stand an der Straßenbahnhaltestelle. Zuerst war ihr das Mädchen gar nicht aufgefallen. Erst als sie die Stimme des Mädchens hörte, wurde sie aufmerksam und blickte hinüber.

    


    
      »Ich bin erst seit acht Tagen in München.«

    


    
      Das Mädchen klein, ein wenig rundlich. 16, vielleicht auch 18 Jahre alt, es trug einen grünen Mantel. Den Mantel, ihn wird sie, die Passantin, später auf der Polizeidienststelle sofort wieder erkennen.

    


    
      »Ich gehe nicht mit. Ich möchte nicht.«

    


    
      Der Hut des Mädchens, eher eine Kappe, ließ das Gesicht ganz frei. Etwas Helles war um den Hut herum. Vielleicht ein Band. Die Passantin konnte es im Licht der Straßenlaterne nicht erkennen, stand das Paar doch außerhalb des Lichtkegels. Dass etwas Helles um das Gesicht des Mädchens war, dies würde sie später sagen können. Aber ob der gezeigte Hut auch der war, den das Mädchen getragen hatte, kann sie nicht mit letzter Sicherheit bestätigen.

    


    
      »Ich bin fremd. Ich kenn mich nirgends aus.«

    


    
      Der Mann beugte sich ein wenig zu dem Mädchen hinab, redete auf es ein, gedämpft, die Stimme unhörbar für die Umstehenden. Sein Reden nur erkennbar an der Art seiner Bewegung, seiner Körperhaltung.Neugierig geworden, beobachtete die Passantin das Paar.Der Mann, 25 Jahre alt, vielleicht jünger. Später wird sie sagen: »Er war gekleidet wie ein Chauffeur, kurze Hosen, dunkle Strümpfe und eine lederne Jacke. So eine, wie die Kraftfahrer sie tragen.«

    

  


  
    
      Auch die Stimme des Mädchens wurde leiser. Die Passantin hörte noch ein kurzes Lachen. Als die Straßenbahn kam, stieg sie ein. Noch im Einsteigen wandte sie ihren Blick in Richtung des Paares.Das Mädchen hatte sich eingehängt am Arm des Mannes. Rasch gingen beide in Richtung Krankenhausanlagen. Die Frau sah ihnen nach, bis sie sie aus den Augen verlor.

    

  


  
    
      (Fortsetzung der Vernehmung Josef Kalteis)

    


    
      	
        
          Was ich so am liebsten mach? Mit dem Radl fahr ich am liebsten rum. Die Landschaft schau ich mir an und die Frauen natürlich.
        

      


      	
        
          Die Weiberleut, die sehe ich mir gerne an. Ich wäre doch kein Mann, wenn ich mir die nicht anschauen würde.
        

      


      	
        
          Wenn ich lange nicht draußen war, dann halte ich es nicht mehr aus. Dann muss ich raus, muss rumlaufen oder noch besser mit dem Radl rumfahren. Ganz auseinander bin ich dann, ganz unruhig. Alles wird mir zu eng, raus muss ich.
        

      


      	
        
          Ich fahr dann mit dem Radl umher und schau mir die Weiber an. Besonders gefallen mir die Schwarzhaarigen, die rassigen Schwarzhaarigen. Und wenns dann noch einen fetten Arsch hat. Nicht zu dünn darfs sein. Die Dürren, nein, die gefallen mir nicht. Was dran sein muss schon an der. An Busen solls haben, aber mehr noch als an Busen an schönen Arsch. So dass man was in der Hand hat.
        

      


      	
        
          Wennst da dahinfährst und die ganzen Weiber, die kommen dir entgegen. Den Rock, den weht's ihnen beim Radeln immer nach oben. Dann kannst die Unterwäsche sehen. Mir gefällt das, da ist ja auch nichts dabei. Die machen das doch extra so. Ziehen sich doch zum Radfahren extra so an, dass ihnen die Röcke nach oben rutschen und ein jeder die Unterwäsche sehen kann. Die Unterwäsche und wie die Schenkel dann aneinander reiben, mich macht das dann immer ganz wild. Aber die wollen das ja so, die wollen das. Glauben Sie mir, die wollen, dass man sie fest anpackt. Denen gefällt das, Frauen wollen das.
        

      


      	
        
          Manchmal, da fahr ich mit dem Radl hinter einer her. Seh mir der ihren Arsch an, wie der auf dem Sattel hin- und herwetzt, und stell mir vor, wie sie auf mir droben sitzt. Auf mir hin- und herreibt.
        

      


      	Mir gibt des nichts, mit einer nur rumzuschmusen, nein, wehren muss sie sich, sich winden. Erst wenn ich sie festhalten muss, mit aller Gewalt, dann macht mir das ganze Spaß. Packen muss mans und festhalten. Das ist doch das, was sie wollen, die Weiber.



      	Meiner Frau, der macht's auch immer erst Spaß, wenn's ein bisserl heftiger ist. Ein bisserl Angst müssens haben, erst dann macht das Ganze richtig Spaß. Das können Sie mir schon glauben.


    
(Der Staatsanwalt stellt vor Kalteis einen braunen Pappkarton auf den Tisch. Er entnimmt diesem Karton eine Fotografie.)


    
      	
        
          

        

      


      	Ich kenne dieses Mädchen nicht.



      	Warum zeigen Sie mir das Foto? Warum legen Sie mir das Foto von dem Mädchen hin? Ich habe das Mädchen noch nie gesehen. Ich kann mich nicht an das Mädchen erinnern.



      	Was heißt hier, eine Frau hat mich mit dem Mädchen zusammen gesehen? Es kann schon sein, dass ich sie einmal gesehen habe. Lassen Sie mich das Foto noch einmal anschauen. Wie heißt sie, sagen Sie? Berti? Ich kann mich nicht erinnern.



      	Ja, es kann schon sein, dass ich einmal auf dem Oktoberfest ein Mädchen kennengelernt habe, die so oder so ähnlich ausgesehen hat. Wie soll die mit Vornamen heißen? Kathie?



      	Auf der Wiesn kann man immer Mädchen kennenlernen. Es kann schon sein, dass ich einmal eine Kathie auf der Wiesn kennengelernt habe.



      	Ja, ich gebe zu, dass ich das Mädchen gekannt habe. Dass ich sie auf dem Oktoberfest getroffen habe.



      	Beim Karussell ist sie gestanden. Angelacht hat sie mich. Ich hab ihr anscheinend gefallen. Da bin ich zu ihr hin und hob sie angesprochen. Wir sind dann gemeinsam im Kettenkarussell gefahren und in der Geisterbahn. In der Geisterbahn hab ich auch meinen Arm um sie gelegt. Sie hatte nichts dagegen. Hat gleich mitgemacht, sie war überhaupt recht willig. So ist es mir vorgekommen, eine recht Scharfe war das. Nach einer Zeit hab ich sie dann gefragt, ob sie an der Natur interessiert ist, ob sie mit mir rausfahren würde, raus aus München?



      	Ich weiß nicht mehr genau, wann das war. Ich glaub, es war noch hell, wie ich sie gefragt habe. Kann mich nicht mehr erinnern.



      	Wir sind dann weg von der Wiesn und spazieren gegangen. Durch die Stadt sind wir gelaufen. Die Straßen, die kenn ich nicht alle beim Namen und genau kann ich mich auch gar nicht mehr erinnern. Nach Thalkirchen sind wir.



      	Beim Spazierengehen hats dann mit mir schmusen wollen. Ehrlich, mich interessiert das nicht, wenn ein Mädchen schmust. Das gibt mir nichts. Hat mich noch nie interessiert, ich hab halt mitgemacht, weil ich sie doch mausen wollte.



      	Mit ihr verkehren wollte ich, deshalb sind wir auch weiter raus.



      	Da ist doch nichts dabei. Wenn man ein Mädchen auf dem Oktoberfest kennenlernt und mit der rausfährt, um mit ihr zu verkehren. Was soll da schon dabei sein?



      	
        

      


      	Das Mädchen hat schon gewusst, was ich von ihr wollte, sonst wäre sie doch nicht mit. Geschmust haben wir noch ein bisschen, weil sie es so wollte. Ja, ich hab sie schon ein bisschen heftiger angepackt. Ich mag das und ihr hat das auch gefallen.



      	
        
          Das macht doch den Reiz, für mich muss es schon ein bisschen heftiger sein, ein bisserl Gewalt dabei sein. Wenn das Mädchen sich ziert, sich wehrt...
        

      


      	Ihr hat das schon gefallen, sie hat mitgemacht. Beim Vögeln. Danach werde ich sie wieder nach München zurückgebracht haben. Was soll ich denn auch anderes mit ihr gemacht haben


    


    
      (Der Staatsanwalt legt Kalteis Zeitungsausschnitte über den Mord an Katharina Hertl vor. Zeitungsausschnitte, die in der Wohnung des Verdächtigen gefunden wurden.)

    


    
      	Was soll das? Die Zeitungsartikel habe ich mir nur aufgehoben, weil ich das Mädchen doch gekannt habe. Und dann liest man am anderen Tag, dass es tot ist Da hebt man sich doch die Sachen auf, das ist doch ganz natürlich. Das würde ein jeder machen, Sie doch bestimmt auch?



      	Warum ich mich nicht gemeldet habe? Weiß ich doch nicht mehr. Habe halt Angst gehabt, dass Sie mir das dann anhängen.

    
(Der Staatsanwalt legt Kalteis ein mumifiziertes Gewebestück mit Haarbesatz vor. Das Fundstück wurde neben dem Zeitungsartikel und anderen Fundstücken in einem alten Ofen auf dem Speicher des Verdächtigen gefunden.)

    
      	Was soll das? Was soll das sein?



      	Ich kann nicht erkennen, was das ist.


    

  


  
    (Der Staatsanwalt erklärt Kalteis, dass es sich bei dem Fundstück laut gerichtsmedizinischer Untersuchung um den Teil einer Vulva mit der noch verbliebenen Schambehaarung handelt. Laut Bericht des Gerichtsmedizineis lasse sich das mumifizierte Gewebestück neben einer Reihe von anderen Fundstücken dieser Toten zuordnen. Auf dem Behältnis, in dem sich das Fundstück befand, konnten ferner nur die Fingerabdrücke Kalteis’ festgestellt werden.)


    
      	Woher haben Sie das? Was soll das?

    
(Kalteis blickt ungläubig auf die Fundstücke. Der Staatsanwalt beschreibt ihm den genauen Fundort, in einem alten unbenutzten Ofen auf dem Speicher, der zur Wohnung Kalteis’ gehört. Der Staatsanwalt befragt den Verdächtigen weiter, warum er dem Mädchen die Vulva bei lebendigem Leib herausschnitt.)


    
      	
        
          Das stimmt nicht! Das ist eine Lüge! Sie war tot! Tot! Hören Sie mich, sie war tot!
        

      


      	
        
          Sagen Sie, werden Sie mir helfen, wenn ich Ihnen alles sage? Werden Sie mir helfen? Ich war es nicht, es ist der Trieb in mir. Ich kann nichts dagegen machen, es drängt mich, ich muss raus, ich muss mir was suchen ... ich kann nicht anders. Werden Sie mir helfen?
        

      


      	
        
          Ich war mit dem Mädchen draußen. Sie hat mit mir geschmust. Mir gibt das nichts.
        

      


      	
        
          Ich hab da nichts gespürt. Deshalb bin ich mit ihr auch wohin, wo wir ungestört waren. Da draußen, da geht es immer bergauf und bergab, da gibt es viele Plätze, an denen man ganz für sich ist.
        

      


      	
        
          Deshalb bin ich mit ihr auch da raus. Dort hab ich sie dann gleich mit Gewalt gepackt. Ihr die Hosen runtergerissen. Hingeschmissen hab ich sie und die Hosen hab ich ihr heruntergerissen. Mit einer Hand hab ich sie am Hals gepackt.
        

      


      	
        
          Gewehrt hat sie sich schon, aber die wollte das doch so, die ist doch mit rausgefahren.
        

      


      	
        
          Ich kann mich nur erinnern, dass ich sie hingeschmissen hab und ihn ihr reingesteckt hab.
        

      


      	
        
          Danach hat sie sich nicht mehr gerührt. Nicht mehr gerührt hat sie sich. Dagelegen ist sie und nicht mehr gerührt hat sie sich. Hab wahrscheinlich die Hand zu fest an ihrer Gurgel gehabt. Nicht gerührt hat sie sich.
        

      


      	
        
          Es war die Erste, die mir unter der Hand geblieben ist. Nicht mehr bei mir war ich, wie ich sie gepackt hab. Erst wie ich abgespritzt hatte, hab ich gemerkt, dass sie sich nicht mehr gerührt hat. Gezittert hob ich am ganzen Körper, weil sie mir doch geblieben ist und sich nicht mehr gerührt hat. Ich war so in Rage, sie hat sich so gewehrt, richtig in Fahrt hat mich das gebracht, ganz außer mir war ich. Das Ganze war richtig gut...
        

      


      	
        
          An das, was danach gekommen ist, kann ich mich nicht mehr erinnern. Das weiß ich nicht mehr. Wegräumen wollt ich sie. Dass keiner sie findet. Wegräumen.
        

      


      	
        
          Zum Altwasser hab ich sie gezogen. Da war so ein Altwasserarm. Die Hände und die Füße hab ich ihr zusammengebunden. Reingeworfen hab ich sie da. Damit sie untergeht, hab ich ihr noch einen Stein umgebunden. Dann bin ich nach München zurück. Was ich dann gemacht hab, weiß ich nicht mehr.
        

      


      	
        
          Woher ich den Draht hatte? Den Draht hatte ich in der Tasche. Warum ich mir den in die Tasche gesteckt habe? Das weiß ich nicht mehr.
        

      


      	
        
          Danach hab ich so ein komisches Gefühl gehabt. So ein Kitzeln. Ich hab mich gar nicht mehr beruhigen können. Was ich noch alles mit ihr gemacht hab, ehe ich sie ins Wasser schmiss, daran kann ich mich nicht mehr erinnern.
        

      


      	
        
          Nur dass ich ganz auseinander war. Geschämt hab ich mich ein wenig. Weil sie mir doch unter der Hand geblieben ist, aber nach einiger Zeit wollte ich das wieder haben. Wollte das Gefühl wieder haben.
        

      


      	
        
          Ich hatte danach immer so ein komisches Gefühl, das wollte ich wieder haben. Darum hab ich ihr auch die Britschn herausgeschnitten und mitgenommen, weil ich es wieder haben wollte, das Gefühl.
Immer wieder wollte ich es haben, in einem Rausch war ich, nicht mehr ich selbst war ich, danach habe ich mich immer geschämt, aber nach einiger Zeit war das vergessen und ich bin wieder los. Wie ein wildes Tier, das ist der Trieb, ich bin wieder los... immer wieder.
        

      

    


    
      

      


    

  


  
    

  


  
    
      Auf folgende Quellen habe ich zurückgegriffen:

    


    
      Michael Farm (Hg.), Polizeireport München 1799-1999, Katalog zur gleichnamigen Aussstellung im Münchner Stadtmuseum, München 1999, S. 294 -310.


      Vernehmungsprotokolle der Polizeidirektion München aus den Jahren 1930 -1939, Staatsarchiv München.


      Georg Ernst, Der Fall Eichhorn. Ein weiterer Beitrag zur Kenntnis des Doppellebens schwerster Sittlichkeitsverbrecher, med. Diss., München 1942.


      Kathrin Kompisch u. Frank Otto, Die Bestien des Boulevards. Die Deutschen und ihre Serienmörder, Leipzig 2003.
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